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"Ein Segen für Stadt und Land" 

Am 29. Oktober 1685 unterzeichnete der brandenburgische 
Kurfürst F r.i e d r ich W i I hel m (1640-1688) in seinem 
Potsdamer Stadtschloß das' Edikt, mit dem er die in ihrer fran'" 
zösischen Heimat um ihres Glaubens wilfen verfolgten Huge­
notten in sein Land rief. Deren Ansiedlung in Brandenburg.,. 
Preußen - so urteilte zwei Jahrhunderte später Theodor 
Fon t a n e, selber einer Hugenottenfamilie entstammend ..... 
wirkte sich in der Folgezeit als "ein Segen für Stadt und 
Land" aus. Aus einem der ökonomisch am weitesten voran­
geschrittenen europäischen Länder jener Zeit kommend, för­
derten die französischen Einwanderer in ihrer neuen Heimat 
die ' industrielle und landwirtschaftliche Entwicklung, gaben 
dem gesellschaftlichen und namentlich auch dem geistigen 
Fortschritt bedeutende Impulse. Wesentlich trugen sie dazu 
bei, ·im feudalabsolutistisch beherrschten .Brandenburg bür­
gerlich-rationale Ideen zu verbreiten, die auf ihre Weise hal­
fen, der Aufklärung den Weg zu bereiten. 

Als Bekenner des refonnierten Glaubens vertraten die 
Hugenotten strikte moralische Prinzipien; sie galten als.sitten­
streng, als arbeitsam und auf das Gemeinwohl bedacht. Be .. 
kannt waren sie für ihren ausgeprägten ökonomischen Sirin.; 
er hing ursächlich mit der Lehre von der Gnadenwahl zusam­
men, die der Genfer Reformator Jean Ca 1 v i 'n (1509-1564) , 
einer der Begründer der reformierten Kirche, entwickelt 
hatte - mit der Auffassung also, daß göttliche Vorsehung be­
stimmte Menschen zum Heil "prädestiniere" (vorherbestimme) 
und ·daß Erfolg im Leben 'diejenigen kennzeichne, die . Gott 
auserwählt habe. Eine solche Anschauung begünstigte im . Er­
werbsleben die Ausbildung von unternehmerischem Geist, von 
Sparsamkeit, Zielstrebigkeit, Verantwortungsfreudigkeit und 
schärfte' gleichzeitig den Blick für den Nutzen technischer 
Neuerungen. 

All das waren Tugenden, die dem damals wirtschaftlich am 
Boden lliegenden brandenburgischen Staat sehr vonnöten 
waren. Insofern bewies der brandenburgische Kurfürst mit 
seinem Potsdamer Edikt ein sicheres Gespür für die ökonomi­
schen Bedürfnisse seines Landes. Andererseits waren d ie Be­
kenner der calvinistischen Lehre aber auch tapfere Verfechter 
der Würde des Individuums, seines Rechts auf Glaubens- und 
Gewissensfreiheit, auf Selbstbestimmung, ja sogar aaf Wider­
stand gegen unrechtmäßige Akte des Staates. Insoweit ging 
Friedrich Wilhelm mit dem Edikt- von Potsdam - ob ihm das 
bewußt wurde oder nicht - auch das Risiko ein, daß sich der 
Refuge (so nannten sich die frartzösischen Glaubensftüchtlinge 
in ihrer Gesamtheit) bis zu einem gewissen Grade als ·Spreng:.. 
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kraft gegen den kurfürstlichen Absolutismus erweisen könne. 
Doch konnte er darauf rechnen, daß sich der kämpferische 
Glaubenseifer der Hugenotten erwiesenermaßen mit ihrer Be­
reitschaft paarte, die Obrigkeit zu respektieren, soweit sie die 
Reformierten ihres Glaubens leben ließ. Hinzu kam in diesem 
Falle, daß sich das brandenburgische Herrscherhaus selber zur 
reformierten Lehre bekannte. 

Die Hugenotten brachten in ihre neue Heimat den Geist der 
Brüderlichkeit mit, der ihrem Bekenntnis entsprach. Innerhalb 
ihrer eigenen Gemeinden äußerte er sich in lebendigem Tr.adi­
tionsbewußtsein, starkem Zusammengehörigkeitsgefühl und 
gegenseitiger Hilfsbere:itschaftl - Eigenschaften, die bis zum 
heutigen Tage für die glaubenstreuen Reformierten kennzeidi ­
nend sind. Doch Brüderlichkeit lassen sie auch gegenüber Ver­
tretern anderer Konfessionen walten; das war schoq damals 
dem Kurfürsten sehr willkommen in seinem Bestreben, die 
geistlichen Zwistigkeiten in seinem Lande zu beschwichtigen, 
von denen noch die Rede sein wird. 

Was die Hugenotten hierzulande Gutes gewirkt haben, ge­
hört zu den progressiven Traditionen, die in unserem Staat 
gepflegt und in Ehren gehalten werden. Wir betrachten Ge­
schichte selbstverständlich mit den Augen von Heutigen, aus­
gehend von unseren eigenen Erfahrungen und Erfordernissen; 
das haben die Generationen vor uns nicht anders gehalt~n. 
Wir beurteilen Vorgänge und Persönlichkeiten der Vergangen­
heit danach was sie an bleibenden Leistungen für den gesell­
schaftlichen' und damit für den menschlichen Fortschritt her­
vorgebradlt haben. In diesem Lichte stellt sich - bei aller 
kritischen Wertung der Rolle, die der brandenburgisch-preu­
Bische Staat in der deutschen, ja der europäischen Geschichte 
gespielt hat - das Edikt von Potsdam in seinen Hintergründen 
und seinen Auswirkungen als ein Ereignis dar, das in den 
Landen der Hohenzollern d ie wirtschaftliche, soziale und kul­
turelle Entwicklung in vieler Hinsicht auf positiv'e Weise vor­
angetrieben hat. Dieses Erbe 'der Hugenotten ist bei uns leben­
dig, wird von der ganzen Gesellschaft geachtet und behält 
seine Bedeutung für die Zukunft. 

"Kirche der Wüste" 

Die Frühgesmichte des Calvinismus ist in Frankreidl wie 
in anderen europäischen Staaten mitten in eine Zeit tiefgrei­
fenden sozialökonomischen Wandels hineingestellt, in eine Zeit 
heftiger politischer Kämpfe, in denen sich die starken gesell­
schaftlidlen Spannungen des beginnenden übergangs vom 
Feudalismus zum Kapitalismus entluden. Während das fran-
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zösische Königtum danach trachtete, seine absolu tistische Herr­
schaft auszubauen, vertrat der Adel des Landes seine Sonder­
interessen - und zwar teils unter katholischem, teils unter 
protestantischem Vorzeichen. Dabei suchte die Aristokratie vor 
allem in Südfrankreich ihre Verbündeten im städtischen Bür­
gertum, das seinerseits an freier Bahn für Manufakturwesen, 
Handel und Geldwirtschaft interessiert war und der Refor­
mation zuneigte. 

Ihren gemeinsamen geistigen Nenner fanden die dortigen 
oppositionellen Kräfte aus dem feudalen und dem frühbürger­
lichen Lager i.m Bekenntnis der Hugenotten - ein Name, der 
seit etwa 1560 für die französischen Calvinisten gebräuchlich 
wurde und mit dem dann insbesondere die französischen 
Glaubensflüchtlinge bezeichnet wurden. Sinn und Herkunft 
des Begriffs "Hugenotten" werden noch immer recht unter­
schiedlich gedeutet. Am glaubwürdigsten lerscheint die An­
nahme, daß es sich dabei um eine französische Version des 
deutschen Wortes "Eidgenossen" handele. Das wird auch durch 
französische Frühformen dieses Begriffs ("Eignots", "Aignos") 
bestätigt und deutet auf die Wechselbeziehungen zwischen 
französischem und schweizerischem Protestantismus im 
16. Jahrhundert hin. 

Bereits um 1530 sind erste Einflüsse der Reformation luthe­
rischer PrägUl?g in Frankreich naChweisbar; deshalb nannte 
man die Protestanten dort zunächst "Lutheraner", auch "Reli­
gionnaires" oder "Christaudins". Doch die französische Monar­
chie war seit Jahrhunderten eng mit der römischen Kirche 
verbunden. König Fra n z 1. (1515-1547) hatte 1516 mit Papst 
L e 0 X. das Konkordat von Bologna geschlossen, das die 
geistliche Oberhoheit des Vatikans über die französische 
Kirche anerkannte und dafür den Staat berechtigte, die Prä­
laten zu ernennen. Franz 1. war an der Reformation politisch 
nicht interessiert, ja betrachtete die lutherische Lehre als 
"revolutionär<! I als "staatsgefährdend" , weil sie in seinen 
Augen das Streben nach einer starken Zentralgewalt zu be­
einträchtigen schien. Mit dem Ziel, in seinem Lande den Pro­
testantismus schon in den Anfängen auszutqgen, setzte er 1535 
ein stctatliches Ketzertribunal ein, die "Chambre ardente" 
("Feuerkammer"), die vor allem zur Regierungszeit He i n­
r ich sIr. (1547-1559) die Anhänger der Reformation grau­
sam verfolgte. 

Der Genfer Reformator Calvin stammte aus Nordfrankreich; 
geboren wurde er in der Picardie. Aus Paris in die Schweiz 
geflüchtet, begann er 1536 sein reformatorisches Werk in Genf, 
das sich ein Jahrzehnt voz:.her der Schweizer Eidgenossen­
schaft zugewandt hatte. Etwa seit 1545 verbreitete sich der 
Einfluß Calv"ins auch in Frankreich, namentlich im Süden des 
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Landes, und zwar insbesondere in den unteren Schichten des~ 
Bürgertums . und der Intelligenz, unter den Handwerkern, 
dann auch in Kreisen des Adels, die den auf Zentralisation 
orientierten Interessen der französischen Monarchie entgegen­
wirken wollten. Die erste geordnete protestantische Gemeinde 
in Paris entstand 1555. Drei Jahre später bezifferte man die 
Zahl der Calvinisten in Frankreich bereits auf 400 000. 

JJngeachtet der erbarmungslosen Repressalien durch Staat 
und katholische Kirche trat schon 1559 in Paris die erste fran­
zösische Nationalsynode der Reformierten zusammen und be­
schloß die beiden Dokumente, die seither - wenn auch inzwi­
schen wiederholt in Einzelheiten revidiert - die Grundlagen 
der französisch-reformierten Kirchen darstellen. Das ist zum 
einen die "Gallicarum ecclesiarum confessio fidei" oder "Con­
fession de Foi", das Glaubensbekenntnis. Als "Confessio Gal­
licana" ist es noch heute die verbindliche Grundaussage der 
reformierten Glaubenslehre. Zum anderen beschloß die Pari­
ser NationaIsynode die "Discipline eccIesiastique des eglises 
reformees de France"; sie enthält die Regeln für Kirchenver-
fassung und Kirchenzucht. . 

Im Gegensatz zu den lutherischen Kirchen, die sich nach 
dem Episkopal- und Konsistorialprinzip organisierten, liegt 
dem Aufbau der reformierten Kirchen das Presbyterial- und 
Synodalpril)zip zugrunde. Die "Discipline eccIesiastique" sieht 
für jede reformierte Gemeinde ein "Consistoire" vor, ein 
Presbyterium, be~tehend aus den Predigern (Pasteurs) und 
den Ältesten (Anciens), die als Laien voll an der Kirchenlei­
tung beteiligt sind, außerdem das Amt der "Diacres" (wört­
lich mit "Diakone" zu übersetzen), d~e für die Arm.en-, Ge­
fangenen- und Krankenfürsorge verantwortlich sind. Die Ge­
meinden delegieren ihre Abgesandten in die Kreissynode, die 
Kreissynoden wiederum beschicken die Nationalsynode. Pres­
byterien und Synoden beschließen- über alle innerkirchlichen 
Fragen. Dieses System verleiht dem Leben der reformierten 
Kirchen einen ausgesprochen demokratischen Zug. 

Schon 1554 entstand in Frankfurt am Main die erste Ge­
meinde von Refugit~s in Deutschland. Dabei handelte es sich 
um französische Protestanten, die zunächst aus der Nbrman­
die und aus Flandern, 'aber dann auch aus England, ihrem 
ersten Zufluchtsland, verdrängt worden waren. In den Nie­
derlanden führte die gewaltsame Religionspolitik von Kaiser 
Kar I V. (1519-1556) und König Phi I i p P Ir. von Spanien 
(1555- 1598), vor allem aber die sechsjährige Schreckensherr­
schaft von-Herzog Alb a (seit 1567) dazu, daß seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts wallonische, flämische und· holländische 
Glaubensflüchtlinge in Deutschland Asyl suchten und hier 
eigene Gemeinden gründeten. 

In Fran~reich ers~ütterten fast sieben Jahrzehnte lang _ 
von 1562 bIS 1629 - ehe Hugenottenkriege das Land: militante 
religiöse und zugleich politisch-soziale Auseinandersetzungen. 
Insge~amt zehnmal entb.rannte zu dieser Zeit der Bürgerkrieg, 
zumeIst dadurch ausgelöst, daß die katholisch-königliche Seite 
den von ihr verkündeten Religionsfrieden brach. Zum Teil 
griffen auch deutJ.)che Staaten mit Truppen oder Hilfsgeldern 
in diese Kriege ein, zeitweilig auch Militärs aus Kurbranden­
burg. An der Spitze der katholischen Partei in Frankreich 
standen bei diesen Kämpfen in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts die Herzöge von G u i se, während die 
Herzöge von B 0 u r bon die Protestanten anführten. Der 
äLteste Bou~bone war jeweils König von N.avarra, einem klei­
nen Staat In den Westpyrenäen, zwischen Frankreich und 
Spanien gelegen. In die Geschichte eingegangen ist ·nament­
lich He i n r ich von Na v a r r a (1553-1610), der zusam­
men mit Admiral Gaspard d e Co li g n y (1519-1572) die 
Sache der Hugenotten politisch und militärisch verfocht. 

Aus dieser blutigen Zeit lebt vor allem die "Bartholomäus­
nacht" im Gedächtnis der Franzosen und anderer europäischer 
Völker fort. Nach dem dritten Hugenottenkrieg (1568-1570) 
sollte eine Heirat zwischen Heinrich von Navarra und M a r­
gar e t e von Val 0 i s, der Schwester des französischen 
Königs Kar I I X., den gerade erst wieder geschlossenen 
Frieden zwischen Protestanten und Katholiken besiegeln. Doch 
die Königinmutter Kat h a r i'n a von Me d i c i (1519 bis 
1589), die ein Jahrzehnt lang für ihren damaht noch unmün­
digen Sohn Karl regiert hatte, fürchtete um ihren Einfluß. Sie 
wiegelte die Pariser Katholiken gegen die Hugenotten auf. 
deren Führer sich als Hochzeitsgäste in Paris eingefunden 
hatten. über 200 von ihnen wurden in der Nacht zum 24. Au­
gust - dem Bartholomjiustag - in der Hauptstadt ermordet,. 
über t20000 in den Provinzen des Landes. Auch Coligny ver­
lor während dieser "Pariser Bluthochzeit" sein Leben; Hein­
rich von Navarra entging diesem Schicksal nur dadurch, daß 
er (zum zweiten Mal!) den katholischen Glauben annahm. 

1589 wurde er - obwohl inzwischen zum reformierten Be­
kenntnis zurückgekehrt - als Heinrich' IV. französischer König. 
Doch noch fünf Jahre lang, bis 1594, mußte er mit den katho­
lischen Ständen des Landes militärisch darum kämpfen, an-. 
erkannt zu werden. Schließlich half ihm 1593 sein abermaliger· 
übertritt zum KatholiziSmus, weil· ihm nach seinen eigenenl 
Worten "Paris eine Messe ~vert" war, also die unumschränkte. 
Königswürde einen GlaubensweChsel rechtfertigte. Heinrichi 
Man n (1871-1950) hat die Persönlichkeit dieses Königs und 
seine der Sache nach progressive geschichtliche Rolle packend 
in seinem zweiteiligen He!lri-Quatre-Roman geschildert. 



159B bestätigte Heinriclt IV. im Edikt von Nantes den Katho­
lizismus als Staatsreligion in Frankreich, gewährte aber 
gleichzeitig den Hugenotten ein bestimmtes Ma~ von Glau­
bensfreiheit und gleiche bürgerliche Rechte. DIeser Akt -
häufig als Zeichen des königlichen Willens gewertet, mora­
lische Schuld an die vormaligen Glaubensbrüder abzutragen -
verfolgte das Ziel, den antimonarchistischen Tendenzen in 
Kreisen der französischen Reformierten die Spitze abzubre­
chen und die zeitweise durch die Hugenottenkriege ernstlich 
gefährdete nationale Einheit wiederherzus~ell~n. Zw~r. wird 
der Anteil der Protestanten an der damahgen franzoslschen 
Bevölkerung lediglich auf 7 bis B Prozent beziffert; doch ver­
fügte diese Minderheit über erheblichen wirtschaftlichen, 
politischen und geistigen Einfluß. 

Dessenungeachtet strebten die Nachfolger H~inrichs IV. da­
nach, den religionspolitischen Grundsatz "un roi - une loi -
une foi" ("ein König - ein Gesetz - ein Glaube") .dur~zu­
setzen. König Lud w i g X I I L (1610-1643) und sem leIten­
der Minister, Kardinal R ich e I i e u (15B5-1642), nahr:nen am 
Ende des zehnten Hugenottenkrieges im "Gnadenedikt von 
Nimes" den Reformierten die politischen Sonderrechte und 

. Heßen ihnen nur eine eingeschränkte konfessionelle Gleich­
stellung die jedoch von Anfang an mehr oder weniger auf 
dem Pa'pier stand. Lud w i g X I V. (1643-1715) und sein 
Erster Minister, Kardinal Maz a r i n (1602-1661), verboten 
die Nationalsynoden der Hugenotten, ließen ihre Kirchen zer­
stören lösten ihre Schulen auf, entließen sie aus dem Staats­
dienst' und verfügten, ihnen ihre Kinder zu nehmen und sie 
katholisch erziehen zu lassen, Schon 1664 setzte sich Branden­
burgs Kurfürst Friedrich Wilhelm bei Ludwig XIV. für die 
französischen Hugenotten ein, allerdings erfolglos. 

Zu Beginn der achtziger Jahre des 17. Jahrhunderts ver­
schärfte Frankreichs König die Maßnahmen gegen seine pro­
testantischen Untertanen: es begann die Zeit der "Dragona­
den". Den Bürgern reformierten Glaubens wurden im Zuge 
militärischer Zwangseinquartierungen "gestiefelte Missio­
nare", nämlich Dragoner und andere Soldaten ins Haus ge­
setzt, die ausdrücklich zu jeglicher Gewalttat, ausgenommen 
Mord und Notzucht, bevollmächtigt waren, wenn der Haus­
herr und seine Familienangehörigen nicht bereit waren, den 
.katholischen Glauben anzunehmen. Dennoch blieben unge­
zählte Hugenotten ihrem Bekenntnis treu. 

Daraufhin erließ Ludwig XIV. am 18. Oktober 16B5 das 
Revokationsedikt" von Fon'tainebleau. Es hob das Edikt von 

Nantes auf und verfügte, alle reformierten Kirchen unverzüg­
lich dem Erdboden gleichzumachen, Es verbot den Reformier­
ten, sich zum Gottesdienst zu ver~ammeln I nicht einmal in 

einem Privathaus durften sie zusammenkommen: Alle refor­
mierten Prediger, die sich nicht zur katholischen Konfession 
bekennen wollten, mußten Frankreich binnen zwei Wochen 
"bei Strafe der Galeeren" verlassen. Das Edikt untersagte 
reformierte Schulen und ordnete an, die Kinder der Refor­
mierten katholisch zu erziehen. Es erklärte alle nicht von 
katholischen Priestern eingesegneten Ehen als nichtig und 
befahl, Kinder aus solchen Ehen den Klöstern; zu übergeben. 
Andererseits untersagte das Edikt den Reformierten, aus 
Frankreich auszuwandern oder "ihre Güter und Besitztümer 
daraus zu entfernen", und zwar "bei Strafe der Galeeren für 
die Männer und bei Einziehung von Leib und Gut für die 
Frauen". Anhänger des reformierten Bekenntnisses durften 
nur im Lande bleiben, wenn sie "keinen Gottesdienst ver­
anstalten noch sich versammeln, um Gebete ihrer Religion zu 
verrichten" . 

Unmittelbar nach dem Erlaß dieses Edikts wurden Tau­
sende von Hugenotten verhaftet, etwa 400 Kirchen niederge­
rissen, alle Schulen geschlossen und der reformierte Kirchen­
besitz verstaatlicht, In dieser Situation erließ der branden­
burgische Kurfürst sein Edikt, und zwar zweisprachig - in 
Deutsch und Französisch. Binnen weniger Wochen wurden 
500 Exemplare in Frankreich verbreitet, die bei den Huge­
notten von Hand zu Hand gingen. Brandenburg wurde zum 
Haupteinwanderungsgebiet für die französischen Glaubens­
flüchtlinge; die Zahl derer, die bis zum Ende d~es 17. Jahrhun­
derts dorthin auswanderten, wird auf 20 000 geschätzt. Etwa 
10000 fanden Zuflucht in Hessen und der Pfalz, in Württem­
berg und Hamburg, in Braunschweig und anderen deutschen 
Ländern, deren Fürsten ihnen religiöse Toleranz zusicherten. 
Doch Friedrich Wilhelm war der einzige deutsche Landesherr, 
der sie ausdrücklich rief. 

Nach dem Erlaß des Edikts von Potsdam trafen England -
mit der Toleranzakte von 1689 -, Holland und die Schweiz 
ähnliche Maßnahmen. Es wird gesagt, daß die wohlhaben­
deren Hugenotten lieber dorthin gingen als in die deutscherr 
Einzelstaaten, die noch vom Dreißigjährigen Krieg her ver­
armt waren. Die Zahlenangaben über die Reformierten, die 
nach 16B5 ihre Heimat verließen, schwanken zwischen 200 000 
und 600 000; ihr Exodus hat der französischen Wirtschaft be­
trächtlichen Schaden gebracht. Viele .suchten Asyl in Schott­
land und Irland, weitere in nordeuropäischen Ländern und 
in Rußland; dort wurden sie durch Vermittlung des branden­
burgischen Kurfürsten von Pet erd e m G roß e n aufge­
nommen. Spuren der Auswanderer lassen sich bis nach Nord­
amerika, Brasilien und Südafrika verfolgen. 

Doch ungezählte Hugenotten blieben auch in Frankreich 



und hielten insgeheim an ihrem Bekenntnis fest. Illegal ver­
sammelten sie sich zu ihren Gottesdiensten. "Pasteurs du 
desert" (Pastoren der Wüste) wurden ihre Geistlichen ge­
nannt, die Gottesdienst und Seelsorge nur heimlich und bei 
Gefahr der Todesstrafe verrichten konnten, und als "Kircll.e 
der Wüste" ist ihre Glaubensgemeinschaft in die Geschiohte 
eingegangen. V:ornehmlich unter den ärmeren Schichten der 
Bevölkerung hatte sie ihre Anhänger. Seit 1702 erhoben sich 
die reformierten Bauern in den Cevennen, die "Camisarden" 
(Blusenmänner), gegen die staatliche und kirchliche Obrigkeit; 
mehr als ein Jahrzehnt lang hatten die königlichen Truppen 
und die Behörden damit zü tun, den Aufstand blutig nieder­
zuwerfen. 

Ludwig Ti eck (1773-1853) hat diesen Bauernkrieg in sei­
ner Novelle "Der Aufruhr in den Cevennen" (1820-1826) in 
bewegenden Szenen dargestellt. überhaupt hat das Schicksal 
der Hugenotten in Frankreich immer wieder deutschsprachige 
Dichter beschäftigt. Die Bartholomäusnacht beispielsweise bil­
det den Hintergrund der Novelle "Das Amulett" von Conrad 
Ferdinand Me y e r (-1825-1898), und Vorgänge aus der Zeit 
der "Hugenottenjagd" sind auch der Gegenstand seiner be­
kannten Ballade "Die Füße im Feuer". 

Der Kurfürst erzwingt Toleranz 

Im 17. Jahrhundert stieg Brandenburg zu einem machtpoli­
tischen Faktor in Deutschland auf, entwickelte sich dieses 
Kurfürstentum zu einem absolutistisch regierten Staat mit 
zentral dirigiertem Beamtenapparat, einheitlichem Finanz­
und Steuerwesen un.d starkem stehendem Heer. Durch den 
Westfälischen Frieden, der 1648 den Dreißigjährigen Krieg 
beendete, erlangte Kurfürst Friedrich Wilhelm gleich den 

'anderen deutschen Fürsten die "Libertät" , also völlige Lan­
deshoheit gegenüber dem Kaiser. 

Doch war während dieses Krieges die Mark Brandenburg 
von 1626 bis 1644 immer wieder von schwedischen wie von 
kaiserlichen Truppen durchzogen und gebrandschatzt worden. 
Das -Land und seine Hauptstadt waren verheert und entvöl­
kert. Viele Dörfer und Städte waren in Schutt und Asche ge­
legt worden. Die Pest, die Ruhr, die Pocken hatten die Bürger 
des Landes heimgesucht. Die Einwohnerzahl Berlins beispiels­
weise, die vor dem Kriege bei 14000 gelegen hatte, war an 
seinem Ende auf höchstens 7500 abgesunken. 

Die Bewohner des Landes waren verarmt, nicht zuletzt in­
folge det Kontributionen, die ihnen die fremden Heere abver­
langt hatten. Seine Wirtschaft, die schon vor dem Dreißig-

j~.hrigen . Krieg gegenüber anderen deutschen Teilstaaten zu­
ruckgeblIeben war, lag nun völlig darnieder. Es fehlte an 
Arbeitskräften wie an Kapital. Wohl nie hatte das Wort, die 
Mark Brandenburg sei "des Heiligen Römischen Reiches 
Streusandbüchse" • mehr zugetroffen als um diese Zeit. Auch 
die nachfolgenden Kriege, an denen Brandenburg beteiligt 
\~ar -~. der s~wedisch-~olnische Erbfolgekrieg (1655-1660), 
dIe KrIege mIt FrankreIch und Schweden in den siebziger 
Jahren - verwüsteten das brandenburgisch-preußische Terri­
torium. 

Dieser Gegensatz zwischen dem Machtstreben der Hohen­
zollern und dem vergleichsweise äußerst niedrigen Niveau 
der Entwicklung der Produktivkräfte war der er~te große 
Widerspruch, mit dem Friedrich Wilhelm konfrontiert war 
seit er 1641 - ein Jahr nach Antritt seiner Herrschaft - da; 
s,chwer in Mitleidenschaft gezogene Kurfürstentum aus den 
unmittelbaren militärischen Auseinandersetzungen des Drei­
ßigjährigen Krieges herausgelöst hatte. Der zweite Wider­
spruch, dem er sich gegenübersah, hemmte den weiteren Auf­
stieg seines St~atswesens nicht minder: 

Durch den Westfälischen Frieden hatte Brandenburg-Pr.eu­
ßen einen nicht unbeträchtlichen Gebietszuwachs erfahren' so 
waren ein ausgedehnter Teil Hinterpommerns, die vormaligen 
Bistümer Halberstadt und Minden an der Weser und die 
zwischen Eichsfeld und Harz gelegene Grafschaft Hohnstein -
Gebiete, die von Lutheranern, Reformierten und Katholiken 
gleichermaßen bewohnt waren - an Brandenburg gefallen. 
Bis 1680 erwarb der Kurfürst außerdem das Herzogtum Mag­
deburg, also das vormalige Erzbistum einschließlich des Saal­
kreises mit Halle, und das hinterpommersche Bistum Cammin. 
Doch lagen sein~ Territorien weit zerstreut zwischen dem 
damalig~n Ostpreußen und dem Niederrhein. Seitdem strebten 
er und seine Nachfolger danach, das zerstückelte Staatsgebiet 
"abzurunden", auch um den Preis militärischer Konflikte. 

Um diese Ansprüche nach außen durchsetzen zu können, war 
den Hohenzollern an konfessionellem Frieden inrlerhalb ihres 
Machtbereichs gelegen. Hier jedoch stießen sie auf den dritten 
gravierenden Widerspruch, mit dem insbesondere Friedrich 

, Wilhelm zu kämpfen hatte: auf das Problem der Glaubens­
spaltung im Lande. Vor diesem Hintergrund erklärt sich sein 
Bemühen, Streitigkeiten zwischen den Konfessionen abzu­
bauen und durch Toleranz zu ersetzen. 

Die Reformation war in der Mark Brandenburg verhältnis­
mäßig spät eingeführt worden. 1539 war Kurfürst J 0 ach i m 
I I. von Hohenzollern (1535- 1571) zum lutherischen Bekennt­
nis übergetreten. Der 1577 in Kloster-Bergen bei Magdeburg 
von Anhängern Lu t hel' sund Me l 'a n c h t h 0 n s ausge-



arbeiteten Konkordienformel, die das lutherische Bekenntnis 
scharf von der reformierten Kirche abgrenzte, schloß sich Kur­
branden burg noch im gleichen Jahr an. Der damals regierende 
Kurfürst J 0 h a n n Ge 0 I' g (1571-1598) ließ auch seine 
Nachfolger auf diese Bekenntnisschrift verpflichten, 

Dennoch wechselte 1613 sein Enkel J 0 h a n n S i gis -
m und (1608-1619) zum reformierten Bekenntnis über. Er 
hatte in seiner Jugend am Hof seines Onkels, des reformierten 
Bischofs von Straßburg im Elsaß, die reformierte Kirche ken­
nen- und .schätzen gelernt. Nun berief er zwei reformierte 
Prediger zu Hofgeistlichen und begünstigte die Ansiedlung 
reformierter Ausländer in Berlin. Dagegen zettelten die luthe­
rischen Geistlichen in der Residenzstadt einen Volksaufstand 
an, bei dem das Haus der Hofprediger zerstört wurde. 

Im Ergebnis seines Konfessionswechsels erhielt J ohann 
Sigismund bei der Schlichtung des Jülisch-Kleveschen Erb­
folgestreits, an dem er als Gemahl der erbberechtigten Prin­
zessin An n a von Pr e u ß e n beteiligt war, durch den 
:reilungsvertrag von Xanten 1614 mehrere wirtschaftlich gut 
entwickelte, von Reformierten bewohnte Gebiete in Nordwest­
deutschland : am Niederrhein das Herzogtum Kleve und die 
Herrschaft Ravenstein, in Westfalen die Grafschaften Mark 
und Ravet?-sberg. Mit diesen Gebieten, die allerdings weit von 
der Mark Brandenburg entfernt lagen, faßten die Hohenzol­
lern nun auch im Westen des damaligen Deutschen Reiches 
territorial Fuß. 

In Brandenburg blieb das reformierte Bekenntnis im 
wesentlichen Hof- und Beamtenreligion, während der Adel, 
die Bürger und Bauern am lutherischen Glauben festhielten -
der Adel auch deshalb, weil ihm das orthodoxe Luthertum mit 
seinem konservativen Obrigkeitsverständnis und seiner Ver­
mahnu,ng zum Untertanengehorsam wesentlich besser geeignet 
erschien, die Feudalyerhältnisse geistig abzustützen, als der 
Calvinismus mit seinen stark bürgerlichen Zügen. Die Geist­
lichen und "Schuldiener" wiederum waren seit 1577 auf die 
Konkordienformel verpflichtet. Seit 1613 herrschte eine fort­
gesetzte Konfliktsituation zwischen dem Kurfürsten und den 
Landständen - dem Adel, der hohen Geistlichkeit und den 
Städten -, die im Konfessionswechsel der Hohenzollern mit 
Recht einen Schrift zur Herausbildung der absolutistischen 
Herrschaftsform erblickten, 

Schon 1614 mußte der Kurfürst allen "Kirchendienern" sei­
nes Landes durch Edikt befehlen, sich "hinfüro des unnötigen 
Gezänks, auch Schm~hens, Lästerns und Verdammens anderer 
lSirchen zu enthalten". Doch unternahm er mit Rücksicht auf 
die im Lande vorherrschende Stimmung wohlweislich keinen 
Versuch, das calvinistische Bekenntnis etwa nach dem damals 
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i~ ,~eutschland üblichen Grundsatz "cuius regio - eius reli­
glO , demzufolg~ der Herrscher den Konfessionsstand seiner 
l!ntertanen bestimmte, zur Staatsreligioq zu machen. 1615 ver­
SIchert: e~' den Lutheranern ausdrücklich Lehr- und Gewis­
sensfreIheit. Zu 95 Prozent blieben die brandenburgischen 
L,andesbewohner lutherisq:t. Der Calvinismus hingegen - als 
eme Glaubens.haltung des aufstrebenden Bürgertums entstan­
de~ - w~rde nun in den Dienst des machtpolitisch empor­
steigenden brandenburgisch-preußischen Feudalstaates ge­
stellt. 

Immer wieder flammte in den folgenden Jahrzehnten kon­
fessionelle Feindseligkeit zwischen den beiden Glaubensrich­
tungen auf, zumeist von lutherischer Seite verursacht. Der 
Westfälische Frieden dehnte den Augsburger Religionsfrieden 
von 1555, der Katholiken und Lutheraner in ihren Rechten 
gleichgestellt hatte, auch auf die Reformierten aus. Damit 
waren aber die Glaubensfehden innerhalb des Hohenzollern­
staates nicht beendet. Auf dem brandenburgischen Landtag 
1652/53 prallten die politischen Interessengegensätze zwischen 
dem Kurfürsten und den Landständen - mit den konfessio­
nellen Unterschieden verflochten - zeitweise offen aufein­
ander. Nach zähem Ringen wurde ein Komprorniß geschlos­
sen: die Landstände bewilligten dem Kurfürsten 530 000 Taler 
für ein stehendes Heer, dafür bestätigte und erweiterte Fried­
rich Wilhelm. die Vorrechte des Adels und bekräftigte die 
konfessionelle Gleichberechtigung der Anhänger des luthe-
rischen Bekenntnisses. I 

. Nicht~d.estoweniger trachtete der "Große Kurfürst" danach, 
die Posltionen der reformierten Glaubensrichtung in seinem 
Lande nach Möglichkeit zu stärken. Hatten schon seine Vor­
fahren häufig Bea.mte aus anderen Staaten in ihr Land ge­
zogen, darunter VIele Fachleute reformierten Bekenntnisses 
so berief Friedrich Wilhelm nun in verstärktem Maße solch~ 
"Ausländer" - Ansiedler aus Frankreich und der Schweiz 
'aus Belgien und den Niederlanden, auch aus der Pfalz - i~ 
,s~ine.n Die~st, um den Aufbau des Landes zu / fördern. Kur­
fu~stm LUlse Hez:rie tte von Oranien (1627-1667), 
seme erste Frau (selt 1646)~ war eine Urenkelin des Admirals 
de. Coligny,. Friedrich Wilhelm selber war ein Urenkel des 
Pnnzen W 11 hel m von 0 r a nie n (1533-1584) des Füh­
rers der reformierten Niederländer im Unabhängigkeitskampf 
gegen das katholische Spanien. 

Vor seinem Machtantritt hatte Friedrich Wilhelm vier Jahre 
lang, von ~~34 bis. 1638, in den Niederlanden geweilt, dem 
d~mal~ polItisch, WIrtschaftlich und geistig am weitesten fort­
geschrIttenen Land Europas. Hier hatte er sich mit der Ent­
wicldung der Produktion und des H,~mdels, des~Militärwesens 
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und der Schiffahrt, der Landwirtschaft und der Finanzen, der 
Kolonialpolitik, aber auch der Wissenschaft, Kunst und Archi­
tektur bekannt gemacht. An der Universität Leyden hatte er 
Sprachen, Geschichte und Jura studiert, dann kurze Zeit in 
Den Haag gelebt, schließlich im Feldlager des Prinzen 
Fr i e d r ich H ein r ich von 0 r a nie n, seines Groß­
onkels und späteren Schwiegervaters, militärische und poli­
tische Kenntnisse erworben .. 

Nach dem Dreißigjährigen Krieg warb der Kurfürst gerade 
aus den Niederlanden zahlreiche Handwerker und Gewerbe­
treibende, Beamte und Künstler, Wissenschaftler und Archi­
tekten an. Dieser Zuzug von Fachleuten, gleichsam ein früher 
Zug der hohenzollernschen Politik der "inneren Kolonisation", 
verstärkte das bürgerliche Element in Brandenburg-Preußen, 
aber auch den reformierten Anteil an den Landesbewohnern 
und damit den Einfhiß des ·Calvinismus. Das wiederum rief 
die lutherische Geistlichkeit auf den Plan, die um den Vor­
rang ihrer Konfession in Brandenburg fürchtete. Sie ver­
schärfte ihre Polemik gegen den reformierten Glauben, er­
klärte ihn als "ketzerisch", verdammte und verfluchte seine 
Anhänger. 

Dagegen bemühte sich der Kurfürst, der an "Religions- und 
Profanfrieden" interessiert war, seit 1642 um das Zustande­
kommen von Religionsgesprächen zwischen reformierten und 
lutherischen Theologen. Am 2. Juni 1662 erließ er ein Toleranz­
edikt und setzte am 21. ' August des gleichen Jahres eine .... 
freund- und brüderliche Konferenz" zwischen lutherischen 
~nd reformierten Geistlichen in BerUn an. Deren Verhand­
lungen dauerten von September 1662 bis Mai 1663, blieben 
aber theologisch ergebnislos, ja vertieften sogar noch die 
Gegensätze. 

Daraufhin forderte ein' ..,kurfürstliches Edikt vom 16. Sep­
tember 1664 die "mutua tolerantia", die wechselseitige Duld­
samkeit zwischen den Vertretern beider Glaubensrichtungen, 
und befahl ihren Geistlichen, sich dazu durch einen entspre­
chenden Revers zu verpflichten. Als die Mitglieder des Ber­
linischen Ministeriums, also die Prediger der Nikolai- und 
der Marienkirche, ihre Unterschrift verweigerten, wurden sie 
ihres Amtes enthoben. Zu ihnen gehörte der bekannte Kir­
chenlieddichter Paul Ger h a r d t, der 1666 von seinem 
Dienst an der Berliner Nikolaikirche suspendiert und 1667 
entlassen wurde. Alle Widerstrebenden wurden durch loyale 
Geistliche ersetzt. Damit war die lutherische Kirche in Bran­
denburg endgültig der hohenzollernschen Staatsraison unter-
geordnet. . 

Während andere Landesherren ihren Untertanen den Glau­
ben vorschrieben, gebot also Friedrich Wilhelm den Bewoh-
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nern seines Landes mit staatlichem Zwang, ihre Glaubens­
u~1terschie~~ gegenseitig zu tolerieren. Das schuf letztlich den 
~lrchen.pohtlschen Boden für die Aufnahme der Hugenotten 
m. Berlm und der Mark, aber auch anderer um ihres Glaubens 
wIllen Verfolgter. Schon 1671 konnten sich beispielsweise 
jüdische Familien, die Kaiser L e 0 pol d 1. (1658-1705) aus 
Wien vertrieben hatte, gemäß einem kurfürstlichen Edikt in 
BerUn niederlassen. Auch die · "Wenden" in der Stadt die 
restlichen slawischen Urbewohner, erhielten nun endlich 'Bür­
gerrecht und, soweit sie Handwerker waren, Zutritt zu den 
Innungen. 

"Rechte, Privilegien und andere Wohltaten" 

Aus dem Tauf- und Trauregister des Berliner Doms als der 
seit der Mitte des 16. Jahrhunderts bis 1747 die Kh:che des 
ehemaligen Dominikanerklosters in der Brüderstraße nahe 
dem Schloß dieQte, geht hervor, daß nach Berlin schon 1661 
die ersten Hugenotten flüchteten. Daneben si~d französische 
Ansiedler um 1670 in Alt-Landsberg bei Berlin nachweisbar. 
Der brandenburgische Oberpräsident Otto v. Sc h wer in 
(1616-1679), einer der engsten Berater des Kurfürsten hatte 
sie dorthin geholt. Doch von Hause aus waren sie Ha~dwer­
ker, und deshalb fiel es ihnen schwer, in bäuerlicher Um­
gebung ansäsSig zu werden. Eine Anzahl von ihnen zog nach 
Berlin und gründete hier 1672 mit einer Reihe am Hof ange­
stel.lter Franzosen die erste französisch-reformierte Kirchge­
memde der Haupt- und Residenzstadt. . 

Ihren -ersten Gottesdienst hielt die Gemeinde am 10 J~ni 
1672 In der Wohnung des Barons v. P ö 11 n i-t z die im' kur­
fürstlichen Marstall in der Breiten Straße geleg~n war. Erster 
Prediger der Gemeinde war David F 0 r n 0 I" 0 d. Im Sep­
tember 1680 folgte ihm Jacques Ab bad i e. Hinzu kamen 
im Januar 1684 Gabriel d' Art i s und im März 1685 Fran­
~ois Gau I t i er . Ab April 1682 durfte die Gemeinde die 
Berliner Schloßkapelle benutzen, dann den Dom. Im Novem­
ber ·1682 bildete Pastor Abbadie eine "Compagnie" von 
"anciens" und "diacres", also eine Versammlung von Ältesten 
und Armenpflegern, als erstes beratendes und beschließendes 
Organ der Gemeinde. Mitte 1685 umfaßte diese etwa 300, 
Glieder. 

Seit dem Spätsommer 1685 strömten französische Glaubens­
flüchtlinge dann immer zahlreicher nach Berlin. Das war also 
noch vor dem bereits erwähnten 29.0ktob,er 1685 (dem 8. No­
v:ember ~~cl;1 gregorianischem Kalender, der in den protestan­
tIschen Landern Deutschlands erst am 1. März 1 'ZOO eingeführt 
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wurde) - dem Tage, an dem das Edikt von Potsdam verkün­
det wurde. In diesem Dokument wies Friedrich Wilhelm die 
auswärtigen Vertretungen Brandenburgs an, die Hugenotten 
bei ihrer Einwanderung in die kurfürstlichen Provinzen zu 
unterstützen. Den Zuwanderern gewährte er eine Reihe von 
"Rechten, Privilegien und anderen Wohltaten", wie es im 
Titel des Edikts hieß. Frei konnten sie den Ort wählen, an 
dem sie sich auf brandenburgisch-preußi,schem Territorium 
niederlassen wollten. Beim Grenzübertritt war ihnen Zollfrei­
heit gewährt. Häuser und Grundstücke wurden ihnen lasten­
frei zur Verfügung gestellt, dazu unentgeltlich Baumaterial 
und zunächst - bis sie diese Häuser beziehen konnten - für 
vier Jahre mietfreie Wohnungen. 

Volle Bürgerrechte und kostenfreie Aufnahme in die Zünfte 
wurden den Hugenotten in diesem Edikt zugesichert. Sie soll­
ten beruflich wie zuvor in Frankreich gestellt sein. Wer dort 
ein gewerbliches Unternehmen betrieben hatte, erhielt jetzt 
staatUche Kredite, um eine Manufaktur zu gründen. Wer in 
der Landwirtschaf~ arbeiten wollte, bekam Ackerland und war 
von Leibeigenschaft wie von Frondienst befreit. Wer dort als 
Geistlicher oder als Wissenschaftler im Dienst gestanden hatte, 
wurde gegen Gehalt neu angestellt. Militärs, die nicht sofort 
in die brandenburgisch-preußische Armee aufgenommen wer­
den konnten, bekamen einstweilen eine kurfürstliche Pen­
sion. 

In den Städten erhielten die Hugenotten eine gesonderte 
Friedens- und Schiedsgerichtsbarkeit, das Recht auf eigene 
Prediger und auf Gottesdienste in französischer Sprache ge­

·mäß ihren "Gebräuchen und Zeremonien", wie es im Edikt 
hieß. Adlige französischer Herkunft wurden dem einheimi­
schen Adel gleichgestellt. Alle diese Rechte und Privilegien 
wurden rückwirkend auch auf vorher schon ins Land gekom­
mene Glaubensftüchtlinge ausgedehnt. Besondere "Commis­
sarien" wurden bestellt, um den französischen Zuwanderern 
"Rat und Beistand" zu gewähren. Darüber hinaus befahl das 
Edikt allen Beamten an, sie unter ihren besonderen Schutz zu 
nehmen. 

Aus französischen Adligen und Geistlichen, die sich schon 
in Berlin angesiedelt hatten, berief der Kurfürst "Commis~ 
saires" und beauftragte sie, ihre Landsleute in Empfang zu 
nehmen und seßhaft zu machen. Auch ist überliefert, er selber 
habe anfangs jede neu in Berlin eintreffende Gruppe von 
"Refugies" willkommen geheißen und sich über ihre Erleb­
nisse berichten lassen. Nach Brandenburg-Preußen kamen sie 
zumeist über Frankfurt am Main, viele auch über Amsterdam 
und Hamburg. Häufig langten sie mehr als abgerissen in ihrer 
neuen Heimat an. Für die "Französische Colonie" - so der 
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Sammelbegriff für die französischen Niederlassungen - setzte 
der Kurfürst eine staatliche Zuwendung in Höhe von jähr~ 
lich 40 000 Talern aus. . 

Mit der Durchführung des Potsdamer Edikts beauftragte er 
seinen Staatsminister Marschall Joachim Ernst v. G rum b­
k 0 w (1637-1690), dieser wiederum seine Räte v. Be reh e m 
und v. Me r i an. Amtierender Vertreter Grumbkows im 
Vorsitz des kurfürstlichen Kommissariats für die französi­
schen Angelegenheiten war Minister Ezechiel v. S pan h e i m 
(1629-1710), vormals brandenburgischfr Gesandter in Frank­
reich. Nach dem Tode Friedrich Wilhelms setzten Fr i e d­
r ich I I 1. (1688-1713, seit 1701 König Friedrich 1. in Preu­
ßen) und der erste Präsident se).nes Geheimen Rates, Eber­
hard v. Dan c k e I man n (1643-1722), diese Linie fort. So 
verlängerte Friedrich 111. beispielsweise die im Potsdamer 
Edikt gewährte z~hnjährige Gewerbe- und Abgabefreiheit um 
weitere fünf Jahre. 

Die zahlenmäßig stärkste französische Kolonie in Branden­
burg war und blieb Berlin. Bis 1699 siedelten sich hier fast 
6000 Franzosen aI1.t die Angehörigen des Hofes und des Mili­
tärs nicht gerechnet; damit war um die Japxhundertwende 
jeder fünfte Berliner ein Refugie. Die Einwanderer ließen 
sich zum Teil in der Innenstadt nieder - also in den alten 
Städten Berlin und Cölln -, vor aUem aber in den neuen 
kurfürstlichen Städten, die damals westlich der alten Stadt­
mauern gerade erst angelegt wurden, nämlich auf dem Fried­
richswerder, der seit 1662 aufgesiedelt wurde, sowie in der 
"Neustadt", Qie ab 1674 errichtet wurde und dann nach Fried­
ricl;l Wilhelms zweiter Frau den Namen "Dorotheenstadt" er­
hielt, und in der Friedrichstadt, die ab 168S entstand und in 
der noch heute die Französische Straße an die Hugenotten 
erinnert. Erst durch königliches Edikt von 1709 wurden mit 
Wirkung vom 1. Januar 1710 diese fünf bis dahin selbständi­
gen Residenzstädte zu einer Stadtgemeinde vereinigt. 

In Köpedick, das sogar bis 1920 seine kommunale Selbstän­
digkeit behielt, wurde 1684 eine reformierte Gemeinde aus 
französischen und holländischen Immigranten gebildet. Von 
1682 bis 1685 ließ der Kurfürst hier die reformierte Schloß­
kirche bauen, den ersten mit einer Kuppel versehenen pro­
testantischen Zentralbau in der Mark. Der Schöpfer dieser 
Kirche war Johann Arnold Ne r i n g, der auch die Schlösser 
in Berlin un'd Köpenick vollendete, am Oranienburger Schloß, 
an der Berliner Parochialkirche und am Zeughaus mitwirkte. 
Die Köpenicker Schloßkirche ist - durch die Umstände ihrer 
Entstehung bedingt - seit jeher staatliches Eigentum; bis 
heute hat die reformierte Schloßkirchengemeinde das Recht 
auf kostenfreie Nutzung. 
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Ebenfalls zum Weichbild Berlins gehört das Dorf Buchholz, 
heute ein Ortsteil des Berliner Stadtbezirks Pankow. Hier 
wurde die französische Gemeinde, überwiegend aus bäuer­
lichen Ansiedlern bestehend, im Jahre 1688 gegründet. Wegen 
des hohen Anteils von Franzosen an der Dorfbevölkerung 
trug das Dorf von 1791 bis 1920 sogar den amtlichen Namen 
"Französisch-Buchholz" . Die französische Kolonie .in Spandau 
existierte seit 1682, während 1699 ·französische Kolonien in 
Bernau und in Oranienburg gebildet wurden. 

Auf verhältnismäßig ;frühe Einwanderungen gehen auch die 
französischen Kolonien in der Uckermark zurück. In Schwedt 
und Vierraden wurden französische Kolonisten 1686 ansässig, 
gleichzeitig und in den unmittelbar qarauffolgenden Jahren 
in Dörfern der uckermärkischen Ämter Chorin (Klein Ziethen 
und Schmargendorf 1686, Groß Ziethen 1688, außerdem Par­
stein, Lüdersdorf, Herzsprung, Brodowin und Senftenhütte), 
Gramzow (mit Meichow) 'und Löcknitz (mit Bergholz 1687 und ' 
Battin 1691). Die französisch-reformierte Gemeinde in Prenz­
lau geht auf das Jahr 1687 zurück, die in Angermünde wie 
die im uckermärkischen Strasburg auf 169l. 

Ebenfalls noch vor der Jahrhundertwende wurden Kolo­
nien auch in anderen märkischen Gebieten dies- und jen­
seits der EIbe gegründet : in Brandenburg 1685, in Rheins­
berg 1686, in Stendal und Burg 1692, in Halberstadt und Neu­
haldensleben 1699. In Frankfurt (Oder) hatte sich an der 
Viadrina, der ' ersten brandenburgischen Landesuniversität, 
schon seit Johann Sigismund ein gemäßigter Calvinismus 
durchgesetzt; hier konnten von nun an junge Franzosen mit 
einem kurfürstlichen Stipendium studieren. Weitere Nieder­
lassungen von Hugenotten in der Mark sind in Basdorf und 
Neustadt (Dosse), in Küstrin und Müncheberg nachweisbar. 
1686 wurden französische Gemeinden in Halle und Magde­
burg gebildet. 

Außerdem siedelten sich französische Einwanderer in den 
östlichen und den niederrheinischen Ländern der Hohenzol­
lern an, so ab 1686 in Königsberg (Ostpreußen), ab 1687 in 
Stargard (Pommern), ab 1699 in Kolberg und Stolp, ferner in 
WeseI, Emmerich und Cleve sowie in Lippstadt (Westfalen). 
In diesen Gebieten gingen die Franzosen allerdings recht bald 
zu einem großen Teil in der einheimischen Bevölkerung auf 
und verloren dadurch die ihnen im Potsdamer Edikt zuer­
kannten Vorrecllte, da diese in der Regel nur den Mitgliedern 
französischer Kolonien. zustanden. In der Niederlausitz wur­
den französische Gemeinden in Peitz und 1701 in Cottbus ge­
gründet. 

Eine zweite Welle von Einwanderern setzte nämlich 1699 
ein. Damals kamen 3000 Französisch-Reformierte aus der 

Schweiz nach Brandenburg-Preußen, weitere im Verlauf des 
Spanischen Erbfolgekrieges (1701-1714), der die Pfalz und 
Savoyen - Zufluchtsgebiete von Hugenotten - in Mitleiden­
schaft zog. Ab 1704 erhielt vor allem Berlin neuen Zuzug aus 
dem südostfranzösischen Fürstentum Orange, einem der 
Stammlande des Hauses Nassau-Oranien. Dessen männliche 
Linie war 1702 mit dem Tode des Oraniers W i I hel m I I I 
seit 1689 König von England, 4-usgestorben, und als die "or.a: 
n.ische Erbschaft" aufgeteilt wurde, hatte ' sein Vetter, Fried­
nch 1. von Preußen, auf das Fürstentum Orange verzichtet, so 
daß dessen reformierte Bewohner nun mit Recht befürchteten. 
an das katholische Frankreich zu fallen und den Unterdrük­
kungsmaßnahmen des "Sonnenkönigs" ausgesetzt zu werden. 

Nach der Wende zum 18. Jahrhundert entstanden beispiels­
weise die französischen Kolonien in Tornow bei Eberswalde 
(1704), in Calbe an der Saale (1708/ 10), in Pasewalk (1720) und 
in Stettin (1721). In Potsdam, der zweiten Residenzstadt der 
Hohenzollern, wurde die französisch -reformierte Gemeinde 
erst 1723 gegründet. Nach Plänen von Georg Wenzeslaus 
v. Knobelsdorff (1699- 1753), die sich an das Vorbild des 
römischen Pantheons anlehnten, baute Johann B 0 u man n 
d. Ä. (1706- 1776) dort die Französische Kirche, die am 23. Sep­
tember 1753 eingeweiht werden konnte. Nachdem napoleo­
nische Truppen aus ihr einen Pferdestall gemacht hatten, 
wurde ihr Innenraum in den dreißiger Jahren des 19. Jahr­
hunderts von Kar! Friedrich Sc hin k e I (1781-1841) er­
neuert. 

"Eine weise Maßregel volkswirtschaftlicher Politik" 

Die "Steinerne Chronik,e unserer Hauptstadt - der Terra­
kottafries, der sich rings um das Hauptgeschoß des Roten Rat­
hauses zieht - zeigt auf einer der 36 Tafeln die Ankunft der 
Hugenotten in Berlin. Vom Hauptportal des Gebäudes in der 
Rathausstraße aus gerechnet, ist es rechts das dritte Relief. 
Der Bildhauer Ludwig B rod w 0 I f (1838- 1895) schuf die 

I Tafel. Den Kurfürsten Friedrich Wilhelm stellt sie rechts im 
Bild mit einladender Geste dar, links daneben einen Huge­
nottenzug mit Sack und Pack, dankbar dieser gastfreundlichen 
Aufforderung folgend. 

Das ist die verklärende Sicht des 19. Jahrhunderts, bei der 
die "Hohenzollernlegende" unverkennbar Pate stand. Aber 
durchaus nicht überall in Brandenburg-Preußen wurden die 
französischen Flüchtlinge mit so offenen Armen aufgenommen. 
Zwar wird verschiedentlich geschildert, daß ihnen die einhei­
mische 'Bevölkerung in protestantiscller Glaubensverbunden-



heit einen herzlichen und stellenweise sogar begeisterten 
Empfang bereitet habe. Die Berliner - so schrieb 1886 der 
progressiv-demokratische His toriker Adolf S t r eck fuß (1823 
bis 1895) in sein~m Buch ,,500 Jahre Berliner Geschichte" -

unterstützten nach bester Kraft die Franzosen, nahmen sie 
freudig in ihre Häuser auf und zeigten eine werktätige Brü­
derliebe" . Jedoch gibt es auch ganz andere Darstellungen. 

Die Wahrheit dürfte in der Mitte liegen. Einerseits waren 
viele Bürger des Hohenzollerns taates von dem Schic1;:;sal der 
wegen ihres Bekennermuts verfolgten Franzosen menschlich 
gerührt und fühlten sich bis zu einem gewissen Grade mit 
ihnen sOlida1risch. Andererseits ahnten sie, daß ihnen aus dem 
kaufmännischen Talent, den handwerklichen und den geisti­
gen Fähigkeiten der Neuankömmlinge eine durchaus ins Ge­
wich.; fallende Konkurrenz erwachsen konnte. Deswegen 
sperrten sich zum Beispiel Zünfte und. Gilden anfänglich da­
gegen, französische Exulanten als Mitglieder zuzulassen. 

Damals war der Gesichtswinkel viel,er einfacher Menschen 
noch sehr auf den eigenen Umkreis eingegrenzt; den Refugies 
mit ihrer fremden Sprache, ihrer andersartigen Lebens- und 
Denkweise, ihrer Konfession, die sich doch in mancher Hin­
sicht vom Luthertum unterschied, standen sie mißtrauisch 
gegenüber. Die Großzügigkeit, mit der die Zuw anderer vom 
Landesherrn begünstigt w urden, erweckte bei den angestamm­
ten Brandenburgern und P reußen manchen Neid. Zudem 
sahen sie neue Abgaben a uf sich zukommen, die der Kurfürst 
brauchte um die Ansiedfung der französischen Kolonisten zu 
finanzier~n - und in der 'Tat ließ er schon 1686 Zwangskollek­
ten bei den Einheimischen ausschreiben, um die dafür be-
nötigten Mittel aufzubringen. J 

T rotz alledem wird in der historischen Rückschau deutlich, 
wieviel die Einwanderer dafür getan haben, die brandenbur­
gisch-preußische Wirtschaft zu beleben und weiterzuentw ik­
keIn. In Frankreich hatte der Manufakturkapitalismus im 
17. J ahrhundert die Arbeitsproduktivität erheblich anwachsen 
lassen. Die Refugies - zum überwiegenden Teil Manufaktur­
arbeiter und -unternehmer, Handwerker und Kaufleute -
brachten hohe berufliche Qualifikation . und fortgeschrittene 
P roduktionserfahrungen mit, f ührten gänzlich neue Wirt­
.schaftszweige ein und übertrugen auch eine Reihe technischer 
Neuerungen auf die ökonomisch noch ziemlich rückständ igen 
Lande der Hohenzollern. So gehen auf die Hugenotten in B~r­
lin und der Mark der mechanische Strumpfwirkstuhl und die 
Bandmühle zurück, also der Bandwebstuhl. 

Anschaulich nachzulesen sind diese Vorgänge in der "Hi~ 
stoire de l'Etablissement des Fran~ois Refugies dans les Etats 
de Son Altesse Electorale de Brandebourg", der "Geschicht~ 
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der N iederlassung der fra nzösischen Refugies in den Staaten 
seiner Kurfürstlichen Hoheit von Brandenburg" . Erschienen 
ist diese Schrift 1690, und verfaßt wurde sie von dem Juristen 
Charles .A n c i 11 0 n (1659-1715) . 1686 war er mit seinem 
Vater, dem reformierten Prediger David Ancillon, aus Metz 
nach Berlin gekommen ; bald darauf ernannte ihn Friedrich 
Wilhelm zum Gerichtsvorsteher und Direktor der französi­
schen Kolonie. Mit jenem Werk 'wurde er zu ihrem ersten 
Geschichtsschreiber. Dort hieß es: 

"Der Kurfürst bot den Refugies, welche Fabriken errichte­
ten, manche Vorteile. Auf seine Kosten ließ er alle für sie 
notwendigen Einrichtungen herstellen, zum Beispiel ließ er 
für die Tucp.fabriken in allen Städten, in denen sie sich nieder- . 
gelassen hatten, Walkereien, Pressen, Färbereien usw. baueri. 
Bedeutende Summen und geeignete Gebäude wurden zur Ver­
fügung gestellt." Die Aufsicht über alle französischen Fabri­
ken habe ein Generalinspektor gehabt, der im Rang eines 
kurfürstlichen Rates stand. Er habe vierteljährlich die Be~ 

; triebe oesucht, um ihre Waren zu prüfen, darauf zu achten, 
daß die Unternehmer ihre Aufgaben erfüllen, Beschwerden 
der Arbeiter entgegenzunehmen und anschließend dem zu­
ständigen Kommissariat zu berichten. 

Dem Generalinspektor - schreibt Ancillon weiter - standen 
Kommissare und Handelssekretäre zur Seite die ihn zu ver­
treten hatten, hauptsächÜch in Berlin, "denn'.hier gab es sehr 
viele Fabriken und Arbeiter, die er allein nicht beaufsichtigen 
konnte" . Sie sollten "aufrichtig ihre Meinung über den Auf­
schwung des französischen Handels und der französischen 
Fabriken äußern" und "Vorschläge zur Hebung des Handels 
und der Fabriken machen" . Ancillon fährt fort: "Die Stadt ist 
in einzelne Bezirke eingeteilt, jeder Sekretär hat einen Be­
zirk, den er wöchentlich einmal besucht, er geht dann zu den 
Fabrikinhabern und auch zu den Arbeitern, die vom Kur­
fürsten Unterstützungen erhalten haben, und prüft, ob alles in 
Ordnung ist. Darüber wird dem Generalinspektor dann Be­
richt erstattet." So verflocht sich die Selbstverwaltung des 
Refuge mit Anfängen staatlicher Gewerbeaufsicht. 

Die Franzosen verstanden sich vor allem auf Samt und 
Seide, auf Damast und Krepp, auf feine Tuche aus Leinen und 
Baumwolle. Schon 'mit dem ersten Strom von Einwanderern 
kamen allein 600 Angehörige der Textilbranche nach Berlin. 
Wollweber und Strumpf wirker, Färber und Schnei'der, Posa­
mentierer und Handschuhmacher, Hut- und Mützenmacher _ 
sie alle begründeten bereits am Ende des 17. Jahrhunderts den 
Ruf, den sich die Stadt seither als Standort der Textil~ und 
Bekleidungsindustrie erwerben konnte. Fran~ois R 0 u s seI 
g ründete in Berlin die erste Feinspinnerei, DeI 0 n die erste 
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Fabrik für Seidenstrümpfe. 1724 unterhielten die Refugies in 
Berlin 876 Stühle allein für Web- und Posamentie:arbeiten. 
Die Gebrüder Bau d 0 U i n sowie Gi rar d & M 1 C h e.l e t 
waren die größten französischen Seidenfabrikanten des 
18. Jahrhunderts in der Residenzstadt. .. 

"Doch ist das Spektrum der handwerklichen und In?ustrtel­
len Fertigkeiten, die Berlin und Brandenburg durch dIe Huge­
notten gleichsam aus Frankreich importieren konnten, erheb­
lich breiter und mannigfaltiger. Geschickte Uhrmacher und 
Goldschmiede kamen ins ~and, Emailleure und Skulpteur~, 
Drucker und Buchbinder. Glas und Porzellan wußten dIe 
Franzosen herzustellen, Tapeten und Gobelins, Bänder und 
Borten, Knöpfe und Kerzen"", Papier und feine Lede:waren. 
Tabak konnten sie ebenso verarbeiten wie Metall; mcht ge­
ring war die Zahl der Schlosser, Büchsenmacher., Messer- ~n.d 
Scherenschmiede, Zinl)gießer oder Kupferschmlede franzosl­
scher Herkunft. Schlächter und Gerber fand man .~ . .mter den 
Zuwanderern, Schuhmacher und Kunsttischler, Ba~eJ: u~.d 
Konditoren, Kupferstecher ~nd Perückenmacher, VIele Kra­
mer Gastwirte, Sänftenträger. 

Die Fral"len und Töchter der Franzosen arb'eiteten als 
Schneiderinnen, als Gold- und Silberstickerinnen, als Putz­
macherinnen, stellten I Klöppelspitzen oder künstliche Blumen 
her An diese Französinnen erinnert im Berliner Stadtzentrum 
die'Jungfernbrücke an der Friedrichsgracht über einen Spree­
arm hinüber zur Unter- und Oberwasserstraße. Hier wohnte 
im Französischen Hof" an der Friedrichsgracht seit 1685 - so 
wird überliefert - die Familie BI a n ehe t, deren Töchter 
ihre Seidenwaren, Spitzen ' und Stickereien in modernen Buden 
an dieser Brücke, der damaligen Spreegassenbrücke, zum Ka~f 
anboten. Der Potsdamer Schriftsteller Claus B a c k (J 904 bIS 
1969) widmete ihnen 1962 seinen kulturhistorischen Roman 

Drei Fräulein an der Jungfernbrücke" . Nach anderer Lesart 
~ollen es zwei oder gar neun Schwestern gewesen sei~. Au! 
jeden Fall haben sie das Bild von. den H~genotten m der 
Stadt mitgeprägt, nicht zuletzt dank Ihrem flInken Mundwerk, 
das den Berlinern im Gedächtnis blieb: 

Und wünschte jemand eine Neuigkeit, 
gepaart mit Bosheit und mit Tücke, 
dann hieß es in Berlin gleich weit und breit: 
Geh zu den Jungfern an die Brücke!" 

Gern schickten die einheimischen Bürger ihre Kinder zu 
den Franzosen in die Lehre; so verbreiteten sich deren Kennt­
nisse im Lande. Doch auch dem brandenburgisch-preußischen 
Staat direkt brachte der nun einsetzende Aufschwung d~r 
Produktivkräfte einen bedeutenden ökonomischen yortell. 
der ganz im Sinne des damals auch hier entstehenden Mer-
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kantilsystems lag: Viele Waren, die bis dahin eingeführt wer­
den mußten, konnten nun im Lande selbst hergestellt wer­
den. Kurfürst Friedrich III. belegte daraufhin durch eine 
Verordnung vom 22. Februar 1689 den Import fremder Waren 
mit hohen Zöllen und befreite die im eigenen Lande pl(odu­
zierten Exportgüter von Steuern und Ausfuhrzöllen. Hatte 
Brandenburg zuvor fast nur mit Getreide, Wein und Wolle 
gehandelt, so begann es nun auch gewerbliche El:zeUgnisse 
auszuführen. 

Nicht selten ist darüber diskutiert worden, ob beim Edikt 
von Potsdam vorwiegend religiöse oder nicht doch mehr mate­
rielle Beweggründe eine Rolle gespielt hätten. Auch die Kir­
chengeschichtsschreibung' verschließt sich nicht der Einsicht, 
daß ökonomische Zweckmäßigkeitserwägungen im Spiel 
waren, als Fl'iedrich Wilhelm die Hugenotten nach Branden­
burg rief. Schon 1891 schrieben <R!r Prediger Toll i n und I 
!=ler Jurist Be r i n g u i e r in ihrer Arbeit "Die französische 
Colonie in Berlin" , die als Heft 4 der "Geschichtsblätter des 
Deutschen Hugenottenvereins" erschien: "Die Aufnahme der 
Refugies durch den Kurfürsten Friedrich Wilheim war ein 
Akt großherzigen Mitleids für seine bedrängten Glaubensge­
nossen. Doch tut es dieser Tat keinen Abbruch, wenn wir 
darin auch ... eine weise Maßregel volkswirtschaftlicher Poli­
tik erblicken." Diesem berufenen Urteil aus dem Munde refor­
mierter Sachkenner ist nicht zu widersprechen. 

Mancherlei wirtschaftlich. lukrative Einrichtungen, die in 
Brandenburg-Preußen bis dahin unbekannt waren, sind den 
Hugenotten zu verdanken. 1684 führten Ha 'i n ehe I i n und 
Ren a r d das Lotto in Berlin ein. '1692 wurde auf dem Fried­
richswerder ein "Bureau d'Adresse" eröffnet, von dem fran­
~ösischen Kaufmann Nicolas Gau g e t geleitet; dort wurden 
Waren, die von Refugh~-Unternehmen hergestell t worden 
waren, aber auch Gegenstä:o,de aus Privathand angekauft und 
verkauft. Daneben wurden Stellen vermittelt, Maklerdienste 
für Häuser und qrundstücke geleistet, Gelder zu verhältnis­
mäßig niedrigen Zinsen ausgeliehen, Auktionen veranstaltet. 
Nachdem die Pfandleihe hier allmählich das wichtigste Ge­
schäft geworden war, wandelte man das Büro zu Anfang des 
19. Jahrhunderts in ein staatliches Leihhaüs um. 

Betrieben die französischen Kaufleute den Handel in der 
Hauptstadt zunächst vorwiegend en detail - nahe dem Schloß. 
auf dem Mühlendamm und an anderen belebten Plätzen _ , 
so betätigten sie sich sehr bald recht stark im Export- und 
Messegeschäft. So geht auch die erste Börse in Berlin, die 
1761 ins Leben gerufen wurde, auf ein Mitglied der hiesigen 
französisch-reformierten Gemeinde- zurück, nämlich auf den 
Seidenbandfabrikanten und Messel!roßhändler ·Wenemar 
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PI atz man n. Er war aus dem Herzogtum Berg gekommen 
und hatte sich in Berlin mit den französischen Unternehmer­
familien Baudouin und J 0 r dan verbunden. 

Bekannt waren die franzö~ischen Handwerker und Kauf­
leute nicht zuletzt wegen ihrer Zuverlässigkeit und Ehrlich­
keit. Auch dafür gibt es eine bezeichnende Anekdote. 1687 
wurde der aus Sedan eingewanderte Pierre Fra m e r y auf­
grund seiner Kunstfertigkeit zum Waffenschmied des kur­
fürstlichen Hofes ernannt. Als die Kurfürstin Dar 0 t h e a 
(1636-1689) ihm einen wertvollen Schmuck aus dem Kron­
schatz ohne Quittung zur Reparatu-r übergab und ihr Gatte 
dagegen Bedenken äußerte, r ief sie aus: "Mais c'est un re­
fugie!" ("Aber er ist doch ein Refugie!") Dieser Ausspruch, 
als Erweis unbegrenzten Vertrauens gemeint, wurde damals 
schnell zu einem geflügelten Wort in Berlin. 

So fanden die französischen Einwanderer nach und nach 
auch Zugang zu den Innungen und Gilden der Eingesessenen. 
Die französischen Händler traten 1715 den deutschen Gilden 
bei, nachdem das aus dem Jahre 1692 stammende staatliche 
Privileg der "mit Materialwaren handelnden Kaufleute" ent­
sprechend geändert worden war. Die Innungen der Berliner 
Handwerker wurden paritätisch aus Deutschen und Franzosen 
zusammengesetzt. Im Stadtarchiv Berlin hat sich in den "Ge­
werks-Akten der Tobak-Spinner auf der Friderich-Stadt" eine 
Liste der Mitglieder aus dem Jahre 1735 enthalten, auf der 
wir die Namen der La C r 0 i x und D e v r i e n t, der 
Fo u I' nie r\ und More I, der Ni q u e t und vieler anderer 
finden _ insgesamt 34 Franzosen neben der gleichen Zahl von 
Deutschen. 

All das darf allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
innerhalb des Handels- und Manufakturwesens der französi­
schen Kolonie auch ein starker sozialer Differenzierungsprozeß 
vor sich ging. Auch hierfür sei wieder nur ein einziges, aber 
typisches Beispiel genannt. Von den besonderen FähigkeiTen 
der Hugenotten in der Gießereitechnik war bereits die Rede; 
so ernannte Friedrich I II . den Refugie Etienne Co I' die r 
1691 zum Hofrat und Direktor aller kurfürstlichen Eisenhüt­
ten und Gießereien. Aber auch viele Manufakturarbeiter 
kamen nach Berlin, so 1685 ein gewisser David Ra v e ·n e 
aus Metz. Sein Sohn Pierre gründete hier eine Gelbgießerei. 
Daraus ging schließlich in Gestalt von "J. Ravene Söhne" 
einer der führenden Eisenwaren-Industrie- 'Und Großhandels­
betriebe des ganEen Kontinents hervor, der mit Schmiede­
eisen, mit Blei, mit Messing, mit Zinn, überhaupt mit allen 
metallischen Rohstoffen handelte und dann in weitere Wirt­
schaftszweige eindrang. Heute wird das Unternehmen jenseits 
unserer Staatsgrenzen in großem Stil weitergeführt. 
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über den . alt~n Peter Louis Ravene (1793-1861) erzählt der 
Berliner Schriftsteller Karl Gut z k 0 w (1811-1878) in sei­
nem Reisefeuilleton "Eine Woche in Berlin" (1854) daß 
Ravene in einem Anfall guter Laune sämtliche verkä'ufl'iche 
Weine in Bordeaux aufkaufte und sich das Privatvergnügen 
machte, das Modell einer großartigen, aber soliden Weinhand­
lung aufzust~llen, an der es ihm in Berlin zu fehlen schien". 
Dieser Großhändler und Großindustrielle, in seinen späteren 
Lebensjahren als Sonderling beargwöhnt, war gleichzeitig ein 
bekannter Kunstmäzen. In seinem Stadthaus in der Berliner 
Wallstraße legte er eine große Privatsammlung von Gemäl­
den und andere'n Kunstwerken an, die über die Grenzen d(?r 
Hauptstadt hinaus berühmt war und von seinen Nachkommen 
weitergeführt wurde. übrigens war sein Sohn und Nachfolger 
der Großindustrielle Louis Friedrich Jacob Ravene (1823 bi~ 
1879), dessen Eheskandal seinerzeit Stadtgespräch war, für 
Theodor Fontane in seinem Berliner Gesellschaftsroman 
"L'Adultera" das Vorbild für den Kommerzienrat van der 
Straaten. 

Am entgegengesetzten Ende der sozialen Stufenleiter inner­
halb der französischen Kolonie bildete sich schon Eride des 
17: Jahrh~nderts ein frühindustrielles Proletariat heraus. Be 
rerts Ancillon schreibt dazu in seiner schon zitierten Da rstel­
lu:r;tg von 1690: "Man fand unter den Handwerkern zum Ar­
beIten wohl fähige Leute, aber sie konnten einen Betrieb n icht 
l~iten: sei es, ~aß sie nicht geschickt genug waren, sei es, daß 
SIe mcht genugend hervortraten. Diese Leute kamen in ein 
Gemeinscha~tshaus, wo sie verpflegt und unterhalten wurden. 
Der Ertra.g Ihrer Ar~.e~t fließt dem Hause zu." Ähnlich erging 
es .den VIelen franzoslschen Waisenkindern, die in den zu­
meIst von Hugenotten geleiteten Betrieben der Textilbranche 
und der: Metallverarbeitung als Lehrlinge beschäftigt wurden. 
In der Berufsausbildung leisteten diese Unternehmer wirk­
lich' Pionierarbeit in Preußen; aber aus der Arbeitskraft der 
Kinder und Jugendlichen zögen sie auch ihren Gewinn. 

Bei den noch in Frankreich zurückgebliebenen Calvinisten 
sprach sich verständlicherweise in erster Linie der Auf­
schwung jener Refugies herum, die in ihrer neuen Heimat 
"reüssiert" hatten, also im Konkurrenzkampf erfolgreich 
waren. Deshalb zog es im 18. Jahrhundert immer weitere Ein­
wanderer aus Frankreich nach Berlin und der Mark Branden­
burg. Der preußische Staat begünstigte sie weiterhin mit Dar­
lehen, nahm sie von militärischen Einquartierungen aus und 
befreite sie von manchen Steuern. Seit der Zeit des Preußen­
königs Fr i e d r ich I I. (1740-1786) bildete sich neben den 
französischen Koloniebürgern verstärkt der Typ der Extra­
koloniebürger" heraus. Das waren .. Fachkräfte, die in 'Frank-
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reim und anderen Ländern gezielt für Preußen und nament­
lidl für Berlin angeworben worden waren, weil Produktion 
und Handel mit-Hilfe ihrer Kenntnisse oder kaufmännischen 
Talente gefördert werden sollten. Vor alleITl sie wurden nun 
aus staatlichen Mitteln finanziell unterstützt, insbesondere 
durch Kredite, mit denen sie neue Betriebe gründeten. Alles 
in allem stärkten auch sie im absolutistischen ,preußischen 
Staat das bürgerliche Element. 

Ein "verwünschtes Land" wird fru.chtbar ... 

Die Einwanderung der Hugenotten wirkte sich auch auf die 
Landwirtschaft ihrer neuen Heimat außerordentlich frucht­
bringend aus - hier sogar im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Sowohl im Ackerbau als . auch in der Gärtnerei leisteten Re­
fugil~s in der Umgebung Berlins, wie überhaupt auf dem bran­
denburgisch-preußischen Staatsgebiet, in vieler Hinsicht wahr­
haft Bahnbrechendes. Die Behörden gaben ihnen Starthilfe, 
indem sie den Zuwanderern Land, Saatgut und Vieh zur Ver­
fügung stellten, auch Geld, um landwirtschaftliche Geräte an­

'euschaffen, ferner unentgeltlich Material für den Hausbau, 
außerdem Steuerfreiheit auf zehn Jahre. Daraus entstanden 
auf dem kargen Boden der Mark blühende Anwesen. 

Waren zuvor in Brandenburg fast ausschließlich Roggen, 
Gerste und Hafer angebaut worden, so führten die französi­
schen Neuanl\:ömmlinge nun in breitem Umfant den Weizen 
ein. Galt die Kartoffel vordem mehr als exotische Kuriosität, 
so lernten ' die angestammten Berliner und Märker diese 
Ft'ucht jetzt als Massennahrung kennen und schätzen. Auch 
Erbsen und Bohnen wurden nunmehr in stärkerem Maße als 
Speisefrucht angebaut. Anbau und Verzehr von BI1J,menkohl 
und Spargel, von Artischocken und Rosenkohl, von Salat und 
Spinat, von Suppenkräutern und Champignons wurden erst 
durch die französischen Immigranten allgemein gebräuchlich. 

Vor allem in der Uckermark bauten die Franzosen den aus 
ihrer Heimat gewohnten Krapp an und pflanzten Tabflk -
eine Kultur, die hierzulp.nde erst von ihnen verbreitet wurde. 
Für die Seidenspinnereien ihrer Landsleute in den Städten 
versuchten sie hier Maulbeerbäume für die Seidenraupen­
zuch t heimisch zu machen. Der preußische König Fr i e cl­
rich Wilhelm I. (1713-1740) fand daran so lebhaftes 
In teresse, daß er 1719 anordnete, aile Kirchhöfe in seinem 
Lande müßten nun mit Maulbeerbäumen bepflanzt werden. 
Allerdings erwiesen sich Boden und Klima der Mark als dafür 
wenig geeignet: 

Der Berliner Ortsteil Moabit verdankt sein Entstehen und 
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seinen Namen französischen Kolonisten, die Friedrich Wil­
helm I. hier ansiedelte und die sich vor allem mit dieser Sei­
denkul tur beschäftigen sollten, jedoch dabei einen ziemlichen 
Mißerfolg erlitten, Weil schon Jeremias dem Lande der Moa­
biter prophezeit hatte: "Du wirst sein wie die Heide in der 
Wüste" , bezeichneten sie nun ihren Landstrich als "le pays 
de Moab" oder "la terre des Moabites" (Moabiterland). Nach 
anderer überlieferung stammt der Name dieses Ortsteils vom 
französischen "la terre maudite" (verwünschtes Land) - der 
Sinn bleibt der gleiche. 

In und um Berlin ließen sich Gärtner französischer Her­
kunft in größerer Zahl nieder. Sie züchteten insbesondere 
Blumen und Obst. Erstmals konnten die Berliner sehen, wie 
man Treibhäuser und Mistbeete anlegt oder Obstbäume ver­
edelt. Bekannt wurde vor allem die Kunstgärtnerfamilie 
B o.u ehe, die seit dem 18. Jahrhundert in Berlin ansässig 
war und ihr Stammhaus in der Blurnenstraße jenseits o.es 
jetzigen Alexanderplatzes hatte; an sie erinnert nom heute 
im Stadtbezirk Treptow die Bouchestraße. In Köpenick, Stra­
lau und Spandau machten sich französische Gärtn'er um die 
Anlage öffentlicher Parks verdient. 

[0 Buchholz bt;!i Pankow siedelten sich 1688 die ersten zehn 
Bauern- und sechs Gärtnerfamilien aus Fr.ankreich an. Wet­
tere kamen in den folgenden Jahren nach. Sie siedelten die 
Höfe auf, die seit dem Dreißigjährigen: Krieg verlassen da­
gelegen hatten. Um 1700 zählte man in diesem Dorf schon 
fast rOD Franzosen. An sie erinnerte noch. in diesem Jahrhun­
dert das "Hugenottenhaus" (Hauptstraße 57), ein Holzhaus 
mit schönem Garten, das allerdings in den sechziger Jahren 
wegen Baufälligkeit abgerissen werden mußte. 

Seit dE7m Ende des 18. Jahrhunderts war "Französisch-Buch­
holz" ein beliebtes Ausfiugziel der Berliner; der Maler und 
Zeichner Daniel C h 0 d 0 wie c k i (1726-1801), dessen Frau 
eine Hugenottin aus Buchholz war, hat eine solche Szene in 
seiner Radierung IIWallfahrt nach Französisch-Buchholz" fest­
gehalten. Mit ihr wollte er übrigen's seine Familie darüber 
hinwegtrösten, daß eine solche Landpartie einmal wegen 
schledlten Wetters "ins Wasser fallen" mußte. Ein Findlings­
block auf dem Bauernhof in der Hauptstraße 19 zeigt noch 
heute das Wappen einer Hugenottenfamilie G u y 0 t. 

Die klassenmäßige Differenzierung innerhalb der französi­
schen Kolonien, von der vorher am Beispiel der gewerblichen 
Mittelschichten in den Städten die Rede gewesen war, voll­
zog sich ,auch in der Landwirtschaft. Auch hierfür ein kenn­
zeichnendes Beispiel: Fran!;ois Mathieu Ver n e z 0 b re (1690 
bis 1748) war Kassierer der Indischen Compagnie in Paris 
gewesen und hatte dort durch B§nkgeschäfte ßin Vermögen 
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gemacht. Als er 1720 nach Berlin übersiedelte, konnte er Gold 
im Wert von mehr als einer halben Million Taler hierher mit­
bringen. Dafür ernannte ihn Friedrich Wilhelm I. zum Ge­
heimrat und zum Freiherrn, und dafür wiederum fühlte .. sich 
Vernezobre "moralisch verpflichtet", auf Wunsch des Preu­
ßenkönigs von 1737-1739 ein Palais in der damals gerade ne'4 
angelegten Wilhelmstraße zu errichten, das später nach dem 
Prinzen Albrecbt benannt wurde. 

Für fast 170 000 Taler erwarb Vernezobre 1721 Schloß und 
Gut Hohenfinow samt dem Nebengut Tornow, dazu 1731 noch 
das benachbarte Sommerfelde sowie weitere ländliche Besit­
zungen in der Uckermark und der Niederlausitz. "Seine" 
Bauern; darunter auch die Hugenotten in Tornow, beutete er 
so kräftig aus, daß sein Sohn Matthäus de Vernezobre (1720 
bis 1782) außerdem noch metallverarbeitende und Textilfabri­
k.en in mehreren Dörfern der Umgebung errichten und wei­
tere Güter an sich bringen konnte. 

"Sie mildeTten unseTe Tauhen Sitten" 

,,'Wir haben ihnen unsere Manufakturen zu danken, und sie 
gaben uns die erste Idee vom Handel, den wir vorher nicht 
kannten. Berlin verdankt ihnen seine Polizei, einen Teil sei­
ner gepflasterten Straßen und seine Wochenmärkte. Sie haben 
übertluß und Wohlstand eingeführt und diese Stadt zu einer 
der schönsten Städte Europas gemacht. Durch sie kam Ge­
schmack an Künsten und Wissenschaften zu uns. Sie milderten 
unsere rauhen Sitten, sie setzten uns in den Stand, uns mit 
den aufgeklärtesten Nationen zu vergleichen, so daß, wenn 
unsere Väter ihnen Gutes erzeigt haben, wir dafür hinläng­
lich belohnt worden sind." 

So schrieb der königlich-preußische Kammerherr earl Lud­
wig Freiherr v. P ö 11 n i t z (1692-1775), später Oberzere­
monienmeister am Berliner Hof, rückblickend über die Re­
fugil~s in seinen "Memoiren zur Lebens- und Regierungsge­
schichte der vier letzten Regenten des preußischen Staates". 
Die Hugenotten brachten einen freieren Geist mit nach Ber­
lin. Ihre Beweglichkeit und Schlagfertigkeit mischte sich im 
Laufe der Zeit auf glückliche Weise mit der märkischen Be­
häbigkeit, die den Bewohnern der Residenzstadt überkommen 
war. Das ergab schließlich jenen typisch Berliner Menschen­
schlag, der flinke Zunge und goldenes Herz miteinander ver­
eint. 

Mit Recht wird den Hugenotten nachgerühmt, daß sie fei­
nere Umgangsformen in ihrer neuen Heimat einführten. Das 
beginnt bereits mit den Tischsitten und den Eßgewohnheiten. 
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Von den Obstsorten und Gemüsearten, die erst sie in der 
Hauptstadt und ihrer Umgebung verbreiteten, war bereits die 
Rede. Aber audl Berliner Spezialitäten wie die Boulette oder 
die Schrippe gehen auf die Franzosen zurück; denn erst sie 
brachten den Berlinern bei, Hackfleisch oder Weißgebäck her­
zustellen. Wer die Bockwurst oder die Berliner Weiße für Er­
findungen von gebürtigen Berlinern hält, ist sehr im Irrtum: 
die erste Bockwurst produzierte in Berlin ein Franzdse 
namens BI' a c 'o n nie r, und Hugenotten gründeten 1741 
hier die erste Weißbierbrauerei; ihr Getränk nannten sie zu­
nächst "Champagner du Nordu

. Auch die Blut- und die Brüh­
wurst, die Schmorgurke und die Waffelbäckerei verdanken 
die Berliner den eingewanderten Franzosen. 

Dem Gaststätten- und Beherbergungsgewerbe gaben sie 
lebhaften ~uftrieb. In Berlin gründeten sie gegen Ende des 
17. Jahrhunderts die ersten Speiserestaurants und Logierhäu­
seL. Das "Hötel de Brandebourg" in der Charlotten- Ecke 
Mohrenstraße war für lange Jahrzehnte eines der größten 
Gasthäuser der Stadt. Auch in der Prachtstraße Unter den 
Linden, die um diese Zeit angelegt wurde, betrieben sie dann 
mehrere angesehene Hotels. Aber auch die kleinen Stände 
("Boutiquen"), an denen Erfrischungen angeboten werden 
k~men mit den Hugenotten nach Berlin ; erstmals erhielt 170i 
eine Witwe namens Co n t e die obrigkeitliche Konzession 
im Lustgarten "Limonade und Liqueurs" feilzubieten. Di~ 
"Tabagien" - also Gaststätten, in denen geraucht wurde _ 
sind ebenfalls französischer Herkunft. 

Deutliche Spuren haben die Hugenotten vor allem in unse­
rer Sprache hinterlassen. Fast immer, wenn wir auf Fremd­
oder Lehnwörter aus dem Französischen stoßen, dürfen wir 
davon ausgehen, daß damit Dinge bezeichnet werden, die erst 
sie bei uns heimisch gemacht oder uns recht zu Bewußtsein 
gebracht haben. Das Filet und das Kotelett, das Ragout in 
der Kasserolle, die Bouillon und die Past~te, das Kompott und 
das Dessert sind Beispiele dafür, wie sehr die französische 
SpeIsekarte unsere Küme bereichert hat. Einen Barbier und' 
einen Juwelier, einen Graveur oder einen Ziseleur gibt es bei 
uns erst, seitdem die Hugenotten in BerUn eingewandert sind. 
Sie bescherten uns die Manschetten und das Korsett, das 
Decollete und das Neglige, die Gaze und die Glacehandschune. 
Eine Drogerie oder eine Parfümerie wären in Berlin ohne sie 
ebensowenig denkbar gewesen wie der Puder oder die Po­
made. Im Bauwesen verewigten sie sidJ. durch das Parkett 
und den Balkon, durch den PaviÜon und die Fontäne, aber 
auch durch die Kaserne. , 

Mit dem Papa und der Mama, dem Onkel und der Tante 
dem Cousin und der Cousine faßte~ die Franzosen in, unse~ 
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rem Familienleben festen Fuß. Wer "nobel" und "charmant" 
sein wollte, gab sich nicht dem Vergnügen, sondern dem 
"Amusement" oder dem "Plaisir" hin. W.~r "cl la mode" ge~en 
wollte, trug als_ Herr eine Allongeperucke, als Dame eme 
Fontange; das war eine hohe Haube, die nach ihrer Erfi~de­
rin benannt war. Nicht selten trifft man umgangssprachl~che 
Volksetymologien an: französische Wörter, die der Berhner 
Dialekt sich angepaßt hat. Die Berliner "Kinkerlitzchen" zum 
Beispiel gehen auf die französischen "quineailleries" (Kurz­
waren, '"Galanteriewaren") zurück, die Berliner "Stampe" auf 
das französische "estaminet" . 

Bei alledem muß berücksichtigt werden, daß nicht die 
Hugenotten es waren, die zum Wohlleben neigten, sondern in 
erster Linie die "besseren Kreise'; der angestammten Gesell­
schaft. überhaupt galt es damals bei ihnen als "chie", als zeit­
und standesgemäß, die Franzosen und namentlich den Hot 
des "Sonnenkönigs" Ludwig . XIV. nachzuahmen. Französi.sch 
war seit Kurfürst Friedrich Wilhelm die Hofsprache. VIele 
Hugenotten verdingten sich bei adligen, aber auch bei bür~er­
lichen Familien, die etwas auf sich hielten und deshalb el.?:n 
Franzosen als Sprach- oder Tanzlehrer und eine Franzosm 
als "Gouvernante" für ihre Kinder haben wollten. . 

Natürlich regte sich auch Protest gegen die Gefahr, daß dIe 
althergebrachten Sitten und G;ebräuche überfrem.det .:vü~den. 
In vielen Artikeln und Broschüren - auch das smd Ubrlgen.s 
Wörter aus dem Französischen - ist in damaliger Zeit die 
Rede davon, daß der "Hang zum Luxus" und die "Auslände­
rei" die heimische Art bedrohen würden. Allerdings standen 
hinter manchen Befürchtungen solcher Art auch wirtschaft­
licher Konkurrenzneid auf die Franzosen oder die rein emo­
tionale Tendenz, alles Ungewohnte von vornherein ~rst ein­
mal abzulehnen. 1689 heißt es in einer solchen Schrift unter 
dem Titel\ "Der Teutsch-französische Modengeist 

"Wer nicht Französisch kann, 
der kömmt zu Hof nicht an ... 
Die teutsche Sprach kömmt ab, 
ein' andre schleicht sich ein. 
Wer nicht Französisch red't, 
der muß ein Simpel sein." 

Gottfried . Wilhelm v. Lei b n i z (1646-1716) , der erste 
Präsident der 1700 als Brandenburgische Soeietät zu Berlin 
gegründeten Akademie der Wissenschaften, klagte in bewegten 
Worten, daß "sowohl die französische Macht als auch Sprache 
bei uns überhand genommen" hätten; doch gibt er zu : "Man 
stelle unseren Haushalt, unsere Tafel, unsere gegenWärtige 
Manierlichkeit gegen die vorherige Einfalt und urteile dann, 
an welcher Seite mehr Witz seL" Der Aufklärer ,Christian 
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T h 0 m a s i u s (1655-1728) schließlich meinte, die Franzosen 
seien "doch heutzutage die geschicktesten Leute und wissen 
allen Sachen ein rechtes Leben zu geben". 

In der F:olgezeit hat die französische Kolonie dann so man­
ches Berliner Original hervorgebracht. In diese Reihe gehört 
Marie Anne du Ti t r e , die bekannte Madame du Titre" 
um die sich ungezählte Anekdoten ranke'~. '1748 hatte sie al~ 
T.ochter des französischen Kolonisten Benjamin G e 0 r g e , 
emes Brauereibesitzers, in Berlin das Licht der Welt erblickt. 
1781 heiratete sie den Manufakturbesitzer Etienne du Ti tre 
den Sohn eines Kattundruckers uqd Enkel eines aus Seda~ 
zugewanderten Färbers. Ihr Mutterwitz, den sie selbst vor 
Königsthronen zu beweisen wußte, machte diese nicht sehr 
gebildete und etwas parvenühafte, aber ungemein schlagfer­
tige Frau stadt- und landbekannt. Eine der Begebenheiten, 
von denen sie selber berichtet hat, gibt Wilhelm S p 0 h r in 
seinen "Berliner Anekdoten<! in ihrer Ausdrucksw'eise wieder: 

"Ich hatte mir vorjenommen, den jroßen Joethe doch ooch 
mal ,zu besuchen, und jab dem Järtner einen harten Taler, 
daß er mir in eine Laube verstecken und einen Wink jeben 
sollte, wenn Joethe käme. Und wie er nun die Allee runter 
kam und der Järtner mir jewunken hatte, da trat ich raus 
und sagte: ,Anjebeteter Mann!' Da ständ er stille, legte die 
Hände auf den Rücken, sah mir jroß an und fragte: ,Kennen 
Sie mir?' lek sagte: ,Jroßer Mann, wer sollte Ihnen nich ken­
nen !' und fing an zu deklamiE!ren: ,Fest jemauert in der Erden 
steht die Form aus Jips jebrannt.' Darauf machte er mir einen 
Bückling, drehte sich um und jing weiter. So hatte iek denn 
meinen Willen jehabt und den jroßen Joethe jesehn." 

"Selbstverwaltung" in Grenzen 

Noch das ganze 18. Jahrhundert hindurch trugen die fran­
zösischen Niederlassungen in Preußen den Charakter von rela­
tiv selbständigen "Kolonien", auch wenn sie keinen Staat 
im Staate" bildeten, wie hin und wieder irrtümlich gesagt 
wird. Dieser Begriff wird in Analogie zu der zeitweiligen 
Sonderstellung der Hugenotten in Frankreich verwendet; dort 
hatten ihre Gemeinwesen in der Zeit von 1576 bis 1628 also 
in der Periode der wechselhaften Religionspolitik der fr~nzö­
sischen Monarchie, in der Tat einen mehr oder weniger auto­
nomen Charakter. In Preußen besaßen die Hugenottenkolo­
nien eigene Kirchen und Schulen, eigene Wohlfahrtseinrich­
tungen, ein bestimmtes Maß an kommunaler Selbstverwal­
tung, eine eigene Rechtsprechung. Das galt auch für den fran­
zösischen Refuge in Berlin. 
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Treu hielten die Einwanderer auch in der Residenzstadt an 
ihrem angestammten Glauben fest. Ab 1688 hielten sie ihre 
Gottesdienste in der - im zweiten Weltkrieg zerstörten -
Dorotheenstädtischen Kirche in der heutigen Clara-Zetkin­
Straße' sie gehörte ab 1697 zur Hälfte der französischen Ge­
meind~, zur anderen Hälfte verb.lieb sie im Eigentum .~er 
deutschen Kirchgemeinde. Ferner wurde 1695 der franzosi­
schen Gemeinde auf dem Friedrichswerder der "Lange Sta1I~', 
ein ehemaliges Reithaus, zur Hälfte überlasse~? er wu~.d~ bIS 
1701 zu einer Kirche umgebaut, die bis 1824 fur franzoSische 
Gottesdienste genützt wurde. Auch die dann an ~leicher Stel~e 
von Schinkel errichtete Friedrichswerdersche Klrche war bIS 
1872 zur Hälfte im Besitz der französisdlen Gemeinde. .. 

Kurfürstin Dorothea schenkte den Hugenotten das Gelande 
einer Meierei am Unterlauf der Panke, westlich der Fried­
rid1Straße zwischen der Karlstraße (heute Reinhardtstraße) 
und dem Oranienburger Tor gelegen. Auf diesem aus~edehn­
ten Grundstück - später als Friedrichstraße 129 bezIffert -
baute die fr'anzösisch-reformierte Gemeinde eine Reihe von 
Wohlfahrtseinrichtungen, die wir noch näher k~nnenlernen 
werden und eine HospitalkapeUe, die 1733 bauhch erneuert 
wurde. 'Im Jahre 1700 wurde zusammen mit der .. Mai~o.n de 
refuge" die uns noch begegnen wird; eine eigene franzoslsche 
Kapell~ in der Kommandantenstraße unweit des .Spittelmarkts 
gestiftet; dazu wurde eine Scheune umgebaut, dle dem ~mts­
kammerrat Merian gehörte. 1701 wurde der Grundstem zur 
Französischen Friedrichstadtkirche gelegt, von der e~enfalls 
noch im einzelnen die Rede sein wird. 1726 wurde dIe fran­
zösisch-reformierte Kirche in der Klosterstraß:, 172~ anstelle 
der Kapelle in der Kommandantenstraße dIe LUlsenstadt­
kirdle eingeweiht. 

Damit verfügten die Hugenotten in Berlin zu- dieser Zeit 
über sechs Predigtstätten. Hinzu kamen Friedhöfe: seit 1687 
der Hospitalfriedhof auf dem eben genannten Gelände in der 
Friedrichstraße dann der Friedhof neben der Friedrich~tadt­
kirche ferner' seit 1780 der noch ' heute bestehende in der 
Chaus~eestraße neben dem Dorotheenstädtischen Friedhof, 
außerdem bis 1817 der Hospitalfriedhof auf dem erwähnten 
gemeindeeigenen Grundstück in der Friedrich~traße, ab 1335 
der Friedhof in der Liesenstraße, heute unmIttelbar an der 
Staatsgrenze der DDR zu Westberlin gele.gen, und .schließlich 
der Friedhof Woliankstraße im Stadtbezlrk Weddmg (heute 
Berlin West). Jede dieser Kirchen, jeder dieser Friedhöfe hat 
eine eigene Geschichte, die unmittelbar mit dem geistigen un.d 
geistlichen Erbe des Hugenottenturns und darüber ?inauS mit 
den reichen Traditionen aus der Vergangenheit unserer 
H~uptstadt verbunden ist. 
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Wenn allerdings die Hugenotten darauf gerechnet hatten, 
der brandenburgisch-preußische Staat würde zum Unterschied 
vom französisdlen Königtum auf Eingriffe in ihr innerkirch­
liches Leben verzichten, so sahen sie sidl getäuscht. Schon 
Kurfürst Friedrich In. suchte die französischen Gemeinden 
in das Staatskirchensystem einzugliedern. Seine Erklärung 
vom 7. Dezember 1689 ließ die reformierte "Discipline eccle­
siastique" nur "unter Vorbehalt der Rechte der weltlichen 
Magistrate" gelten. Am 4. Mai 1694 bildete er eine "Commis­
sion eccIesiastique" aus zwei geistlichen und zwei weltlichen 
Mitgliedern,...der er die Aufgabe zuwies, solche Rechtsstreitig­
kei ten der Refugies zu behandeln, die "zum Nachteil der 
bischöflichen Autorität" des Landesherrn gereichen könn ten. 

Durch königliches Patent vom 26. Juli 1701 gestaltete Fried­
rich - inzwischen selbstgekrönter König in Preußen - diese 
Kommission nach dem Muster der lutherischen Konsistorien 
zu einem "Tribunal Ecclesiastique et Consistorial sur les 
Colonies Fran~oises" , einem Oberconsistorium ("Consistoire 
superieur") für sämtliche französischen Gemeinden Preußens 
um. Dieses Gremium wurde zuständig für alle Kirchen- und 
Konsistorialangelegenheiten, in denen beide Parteien oder die 
beklagte Partei ein Mitglied der französischen Kolonie waren, 
wobei der König selbst sich vo'rbehielt, in Religions- und 
Glaubenssacllen zu entscheiden. 

Damit hatte sich Friedrich 1. auf dem Verordnungswege 
zum eigentlichen Oberhaupt der französisch-reformierten 
Kirche in Preußen gemacht. In der Folgezeit verfügte er dar­
über, welche Form des Glaubensbekenntnisses gelten solle, 
gab Erlasse über die Sonntagsfeier, die Haustaufe, die Dauer 
der Predigt im Gottesdienst, über die Katechese heraus. Er 
verbot Lehrstreitigkeiten über d,ie Gnadenwahl, untersagte 
den Kandidaten, den Segen zu erteilen, \.tnd bestimmte selbst 
wie die "Discipline ecclesiastique" zu handhaben sei. ' 

SeiD Sohn und Nachfolger Friedrich Wilhelm 1. setzte diese 
Linie fort. Er befahl, den Heidelberger Katechismus ins Fran­
zösische zu übersetzen, ordnete an, wie die Prediger in den 
Be~liner reformierten Parochien zu wählen seien, wie sich die 
Geistlichen zu kleiden hätten, wie der theologische Nachwuchs 
erzogen und ausgebildet werden ;:;olle und vieles andere mehr. 
Vor allem aber wies er an, daß das französische Oberconsisto­
rium die Aufgaben der früheren Synoden wahrzunehmen 
habe. Damit war dem synOdalen Prinzip des Calvinismus 
durch staatlichen Zwang das Konsistorialprinzip der luthe­
rischen Orthodoxie übergestülpt worden. Schon' 1688 hatte das 
Berliner Consistorium eine Synode von Vertretern aller fran­
~ÖSiscllen Gemeinden in Brandenburg-Preußen beantragt, 
Jedoch ohne Erfolg. 
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Dieses französische Consistorium für die Residenzstadt 
führte die Aufsicht über alle französischen Kirchen in Berlin. 
Von 1702 bis 1874 hatte es seinen Sitz in der Niederlag­
straße 1/2 nahe der Friedrich.5werderschen Kirche in einem 
Gebäude, in dem auch das Französische Gymnasium, das Ge­
richt der französischen Kolonie, das Oberconsistorium und 
das 1770 gegründete "Seminaire de theologie", die theolo­
gische Ausbildungsstätte, untergebracht waren. 1874 zOr das 
.. Consistorium der französisCh-reformierten Kirche zu Berlin" 
zusammen mit dem Theologischen Seminar in die Adler~ 
straße 9 unweit des Spittelmarkts um, dann zur Jahrhundert­
wende in die Friedrichstraße 129. 

1791 wurden "Reglements pour la Compagnie du Consistoire 
de l'Eglise Fran~oise de Berlin" festgeschrieben, also Regeln 
für Zusammensetzung und Verfahrensweise des Consistoriums. 
Demzufolge setzte sich "la Venerable Compagnie du Consi­
stoire" , auch "Assemblee generale" (Generalversammlung) ge­
nannt, aus den Predigern, Ältesten ("anciens") und Diakonen 
("anciens diacresU

) aller Berliner Parochien zusammen. Das 
Consistorium selbst umfaßte alle Prediger und Ältesten, fer­
ner einen Diakon aus jedem Sprengel sowie den Sekretär des 
Diakonats und den Leiter der Armenkasse. Diese Kirchenver­
fassung ermöglichte innerhalb der Grenzen der Staatsaufsicht 
immerhin ein verhältnismäßig großes Maß an Eigenständig­
keit, wenn es darum ging, Fragen des kirchlichen Lebens zu 
beraten und demokratisch zu entscheiden. In einer 1876 revi­
dierten Fassung gelten die "Reglements" im Prinzip noch 
heute. 

Die Mitarbeit möglichst vieler Gemeindeglieder gewähr­
leistete das Consistoire, indem es nicht weniger als 25 Kom­
missionen für bestimmte Bereiche des kirchlichen Lebens 
bildete. Sie waren zuständig für die Verwaltung der Grund­
stücke, Gebäude und Friedhöfe; sie beaufsichtigten die Sozial­
einrichtungen und Stiftungen der Kolonie, ihre Schulen und 
Wirtschaftsbetriebe; sie überwachten die Finanzen, das ArchiV, 
die Bibliothek. Diese wurde seit 1770 aufgebaut; ihre Grund­
lage bildeten private Stiftungen und die Nachlässe von Ge­
lehrten, die der Berliner Hugenottengemeinde angehört hatten: 

Am L Dezember 1689 wurde das Französische Gymnasium 
("College fran~ais") gegründet. Hier wurde der Unterricht nur 
in französischer Sprache erteilt. Ancillon schreibt darüber in 
seiner bereits zitierten "Geschichte der Niederlassung der 
Refugies" : "Da dieses Gymnasium für die Flüchtlinge be­
stimmt war, hat man auch nur Lehrer aus ihren Reihen aus­
gewählt, die fähig waren, erfolgreichen Unterricht zu erteilen. 
Es gibt im Gymnasium einen Lehrer, der Lesen, Schreiben 
und Rechnen lehrt, ein anderer ist nur Religionslehrer, und 
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drei andere teilen sich in die Fächer Literatur und Philoso­
phie. Alle werden von Seiner Kurfürstlichen Hoheit bezahlt 
die Schüler zahlen kein Schulgeld. An der Spitze steht ei~ 
Direktor, der die Interessen des Gymnasiums vertritt und fur 
die Ordnung zu sorgen hat, auch er ist Refugie. Da in den 
französischen Kirchen die französische- Kirchenordnung ein­
geführt war, hat Seine Kurfürstliche Hoheit angeordnet, daß 
das französische Consistorium drlt!i Pastoren ernennt, die zu­
sammen mit dem Direktor die Lehrer prüfen und von ihnen 
das französische Glaubensbekenntnis unterzeichnen lassen. 
Sie haben den Lehrkörper zu überwachen, dazu waren Statu­
ten aufgestellt, die sehr gut und voll Klugheit ausgearbeitet 
waren. Der Lehrplan und die Disziplin gefiel auch vielen 
Deutschen, darum schickten sie gern ihre Kinder in das Fran-
zösisdle Gymnasium." . 

überhaupt achtete die Französisch-reformierte Kirche sehr 
darauf, daß alle Kinder aus ihren Gemeinden eine Schule 
besudtten, was ja zu jener Zeit noch keineswegs selbstver­
ständlich war. Größere Gemeinden bildeten eine eigene Schule 
die oft bis weit ins 19. Jahrhundert hinein selbständig bliebe~ 
und in denen französisch unterrichtet wurde. So wurde - um 
bei Berliner Beispielen zu bleiben - die fr~nzösische Schule 
in Buchholz erst im Schuljahr 1857/58 mit der dortigen Dorf­
schule für deutschsprachige Kinder zusammengelegt. Die Leh­
rer für die französischen Schulen wurden an der 1779 eröff­
neten "Pepiniere" ausgebildet, die ihren Sitz in einem der 
Berliner französisch-reformierten Gemeinde gehörenden Ge­
bäude in der Jägerstraße 63 hatte. 

Nicht nur in kirchlicher, sondern auch in ziviler Hinsicht 
h~tten die F~anzösisch-Reformierten ihre Selbstverwaltung. 
SIe hatten em eigenes "Colonie-Departement" mit einem 
Oberdirektorium ("Conseil franl):ois"), eine besondere Finanz­
verwaltung in .Gestalt der Civil-Etatskasse, ein Obergericht 
und ehrenamtlIche Koloniegerichte. Deren Richter urteilten 
zunächst nach Gewohnheitsrecht, seit 1699 nach einer von 
ihnen zusammengestellten "Ordonnance fran9aise". Bemer­
k.enswerterweise sah diese . französische Rechtsordnung ge­
nngere Strafmaße vor als das brandenburgisch-preußische 
Landrecht. Rechtsstreitigkeiten zwischen deutSchsprachigen 
Landesbewohnern und französischen Exulanten wurden von 
deutschen und französischen Richtern gemeinsam behandelt. 

Als vollberechtigte Staatsangehörige eingebürgert wurden · 
die RHugies durch das "Naturalisationsedikt" Friedrichs 1. 
vom 13. Mai 1709. Es bestätigte die Privilegien und Immuni­
täten aus dem Potsdamer Edikt, gewährte sie auch künftigen 
"Retugierten" und bekräftigte das Recl"\t der Hugenotten zu 
allen geistlichen und weltlichen Äm1;.frn zugelassen zu werden. 
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Zusätzlich erließ Friedrich Wilhelm 1. am 29. Februar '1720 ein 
Patent über "Privilegien und Freiheiten" für die RHugies, 
das die Abwanderung von Refugit~s verhindern und weitere 
Reformierte in außerpreußischen Ländern dazu bewegen sollte, 
sich in Preußen anzusiedeln . . 

Der Französische Dom 

Zu den schönsten Plätzen Europas gehörte bis zum zweiten 
Weltkrieg der damalige Gendarmenmarkt in Berlin. Von der 
Französischen, der Charlotten-, der Mohren- und der Mark­
grafenstraße (heute Wilhelm-Külz-Straße) umgrenz t, erhielt 
er seine charakteristische Silhouette durch den Französischen 
Dom an der Nord-, durch das Schauspielhaus an der West­
und den Deutschen Dom an der Südseite. Alle drei Gebäude 
wurden i944 bei angloamerikanischen Luftangriffen schwer 
beschädigt. Seit den siebziger Jahren ist ihr Wiederaufbau in 
alter und ne'uer Schönheit eine Schwerpunldaufgabe staat­
licher Denkmalpflege und Bautätigkeit in der Hauptstadt. Das 
auf Schinkel zurückgehende, als Konzerthalle neu erstandene 
Schauspielhaus und der fast vollständig wiederhergesteJlte 
Französische Dom lassen schon jetzt die künftig'e Raumwir­
kung des Platzes erkennen. 

Im Jahre 1700 wurde das bis dahin unbebaute Gelände 
zwischen Charlotten-, Französischer, Markgrafen- und Jäger­
straße (heute Otto-Nuschke-Straße) von Kurfürst Friedrich lII. 
der Französisch-reformierten Gemeinde Berlins zum Bau einer 
Kirche zugewiesen. Damals trug der Gendarmenmarkt, der 
heutige Platz der Akademie (seit 1950 nadl dem an seiner 
Ostseite gelegenen Gebäude der jetzigen Akademie der Wis­
senschaften der DDR so benannt), noch den Namen "Linden-" 
oder "Mittelmarkt" . Erst nach 1700 setzte sich die Bezeich­
nung "Friedrichstädtischer Markt" durch. Auf dem Stadtp1an 
von 1737 ist er als "Großer Markt" eingezeichnet. 

An diesem Platz, zur Charlottenstraße zu, begannen nun 
die Hugenotten mit dem Bau ihrer Friedrichstadtkirche; da­
neben, zur Markgrafenstraße zu, legten sie einen Friedhof an. 
Als bauliches Vorbild für die Friedrichstadtkirche wählte die 
Gemeinde den Tempel von Charenton, "qui servait ci l'f:glise 
de Paris" ("der der Gemeinde von Paris gedient hatte"). Die­
ses Gotteshaus, 1623/24 von S. d e B r 0 s s e errichtet, hatte 
den Hugenotten in Frankreich als ein geistlicher Mittelpunkt 
gegolten. Narh der Aufhebung des Edikts von Nantes war es 
zerstört worden. Die Friedrichstädtische KirdIe ist sein ver­
kleinertes Abbild. 

Ihr Grundstein wurde am 1. Juli 1701 gelegt. Den Bau be-

gann Jean Louis Ca y art (1644-1702~. Dieser Bauingenieurt 

ein Schüler des berühmten französischen Festungsbaumeisters 
Sebastien d eVa u ban (1633-1707), war 1686 - mit der 
Familie Ancillon aus Metz kommend - in Berlin eingewan­
dert, stand seit 1692 als Wasserbaumeister im Dienst Fried­
richs III. und hatte hier am Bau der Langen Brücke (der 
späteren Kurfürsten-, heutigen Rathausbrücke) mitgewirkt. 
Sein Schwiegervater, der bereits erwähnte David Ancillon, 
war Prediger der Französischen Gemeinde in Berlin. 

Nach Cayarts Tod wurde der Bau der Friedrichstadtkirche 
von Abraham Quesnay (1660-1726) vollendet. Alle Bau­
arbeiten wurden von Angehörigen der Berliner französischen 
Kolonie ausgeführt, neben der eigentlichen Kirche auch der 
östlich sich unmittelbar anschließende Anbau für Wohn- und 
Diensträume. Für die deutsch-reformierte Gemeinde, die sich 
zum großen Teil aus Hofkreisen deutscher Abstammung zu­
sammensetzte, entstand etwa glei.chzeitig (1701-1708) die 
Deutsche oder Neue Kirche auf der Südseite des Marktes, der 
in diesem Zusammenhang auch den Namen "Neuer Markt" 
erhielt. 

Innen war die Friedrichstadtkirche so schlicht ausgestattet 
wie alle französisch -reformierten Kirchen. Die Bänke waren 
halbkreisartig auf die Kanzel hin angeordnet. Die Plätze un­
mittelbar vor ihr waren durch Schranken für den Abend­
mahlstisch abgeteilt; dieser Bereich, das "Parquet", war den 
Anciens vorbehalten. Oben befanden sich Emporen. 

Am 26. Februar oder 1. März 1705 konnte die Kirche einge­
weiht werden. Die Prediger wurden zunächst vom König be­
rufen, ab 1715 vom Consistoire gewählt und vom König be­
s~ätigt. 17~.5~36 umg~b Frie~rich Wilhelm 1. die E.eutsche und 
dIe FranzoSIsche KIrche mIt den Kasernen, Stallen und der 
HauPDvache seines Kürassierregiments "Gens d'Armes". Seit­
dem hieß der Platz bei den Berlinern "Stallmarkt" und dann 
sehr bald im Volksmund "Gendarmenmarkt" . 

Demgegenüber war Friedrich ·n. - ähnlich wie schon sein 
Urgroßvater und sein Großvater - darauf bedacht) seiner 

_Berliner Residenzstadt in städtebaulicher und architektoni­
scher Hinsicht hauptstädtischen Glanz zu verleihen. 1773 ent­
schloß er sich, den Neuen Markt umzugestalten und das Regi­
ment Gens d'Armes in neue Kasernen an der Weidendammer 
Brücke (heutige Friedrich-Engels-Kaserne) zu verlegen. Ab 
1774 ließ er die Ställe und Kasernen am Gendarmenmarkt 
abreißen und von 1780 bis 1785 durch Carl Philipp Christian 
Gon t ar d (1731-1791) die beiden großen Turmbauten der 
Deutsdlen und der Französischen Kirche errichten, die damit 
im Volksmund zu "Domen" wurden, obwohl sie nie Bischofs-
kirchen waren. f 



Nachdem sich' am Französischen Dom 1781 Risse im bis 
dah'in fertiggestellten Teil des Turms gezeigt hatten, .Q.ber­
nahm Gontards Schüler Georg Christian U n ger (1743-1812) 
die Leitung des Baus. Noch heute beeindruckt am Turm neben 
der Gesamtkonstruktion vor allem der plastische Schmuck; 
die Ideen dafür entwickelte eine Kommission, die vom_Con­
sistorium. eingesetzt, von dem Prediger Jean Pierre Er man 
(1735-1814) geleitet wurde und auch die Entwürfe der Künst­
ler zu begutachten hatte. Die neun Figuren auf den Attiken 
und Giebelspitzen des Unterbaus versinnbildlichen jene Tugen­
den, die den französisch-reformierten Christen besonders er­
strebenswert erschienen : an der Nordseite Geduld, Mitleid, 
Güte; an der Ostseite Hoffnung, Liebe und Glaube; an der 
Südseite Dankbarkeit, Wohltätigkeit und Mäßigung. 

Die Kuppel des Turms wird in 68 Meter Höhe von ·einer 
Figur gekrönt, die den "Triumph des Glauben.s" darstellt. Ihr 
linker Fuß steht auf einem Totenschädel, der die Vergänglich­
keit symbolisiert. An den Entwürfen für die Figuren und die 
Reliefs am Turm wirkten so namhafte Künstler wie Daniel 
Chodowiecki und Christian Bernhard Ei 0 d e (1725-1797) mit, 
der Vorgänger Chodowieckis als l?irektor der Akademie der 
Künste. Die Bausumme für die Türme des Französischen und , 
des Deutschen Doms, der ebenfalls von Unger vollendet 
wurde belief sich auf insgesamt 350 000 Taler. 

Für 'den Bau des Französischen Doms wurde das vormalige 
Kirchhofsgelände der Französischen Gemeinde in Anspruch 
genommen. Ihr Turm ist staatliches Eigentum und seit der 
Zeit Friedrichs H. dem Consistorium zur Nutzung überlassen. 
Im Erdgeschoß des Turmbaus waren Einrichtungen der Fran­
zösischen Gemeinde untergebracht. Im ersten Stockwerk hatte 
der Küster seine Wohnung. Ansonsten war der Zylinder hohl. 

Die alte Friedrichstadtkirche - nicht der Kuppelturm -
wurde 1861 von .dem Berliner Stadtzimmermeister Bar rau d 
erneuert und 1905/06 von atto M are h (1845-1913) umge­
baut. Er behielt den ursprünglichen Grundriß der Kirche bei, 
veränderte sie aber im Äußeren wie im Innern recht erheblich 
im Stil der wilhelminischen Zeit. 

Tätige Barmherzigkeit 

Zu den h~rvorragenden Tugenden der Hugenotten gehörte 
die Wohltätigkeit. Eine ganze Reihe ihrer Einrichtungen in 
Berlin diente diesem Zweck. An Bedarf dafür fehlte es 
nicht - war doch das soziale Gefälle innerhalb der franzö­
sisch-reformierten Gemeinden, wie wir bereits festgestellt 
hatten, recht be~rächtlich. 
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Den Grundstein für .die "Werke der Barmherzigkeit" legte 
schon unmittelbar nach dem Edikt von Potsdam eine Aktion 
der ersten Zuwanderer, die unter dem Begriff "Sol pour 
livre" bekannt wurde: Die in den brandenburgischen Staats­
dienst übernommenen oder vom Staat versorgten französi­
schen Einwanderer zahlten fünf Prozent ihres Gehalts - ,,1 Sol 
je Livre" - in einen Fonds, aus dem ihre mittellosen Standes­
genossen unterstützt wurden und zu dem auch der Kurfürst 
beigesteuert hatte. Weitere Beträge flossen dieser Hilfskasse 
für beq.ürftige Landsleute aus Zahlungen von "Pensionären" 
zu, also vonßingewanderten französischen Offizieren, die nicht 
sofort in die kurfürstliche Armee aufgenommen werden konn­
ten und einstweilen ein staatliches übertlrückungsgeli::1 er­
hielten, und von jenen Refugü~s, die ihr aus Frankreich mit­
gebrachtes Geld dem kurfürstlichen Schatzamt zur Verfügung 
gestellt qatten und nun von den Zi.nsen für diese "Staats­
anleihe" lebten. 

Auf das Jahr 1686 geht das "Höpital fran!;ois" zurück, das 
Krankenhaus und Altersheim für unbemittelte Angehörige 
der französischen Kolonie in Berlin, dessen älteste Gebäude 
bis ins 19. Jahrhundert hinein auf dem bereits genannten Ge~ 
lände in der Friedrichstraße 129 standen. Kurfürst Friedrich 
Wilhelm stiftete das Bauholz und einen Teil der Inneneinrich­
tung. Aus staatlichen IVIitteln wurden auch der Geistliche, der 
Arzt und zwei Chirurgen besoldet und ein Zuschuß für die 
Verpflegung der Patienten bereitgestellt. Das Consistorium 
der französischen Kirche überwies dem Krankenhaus die 
Spenden, die von den Kirchenältesten nach jeder Predigt an' 
den Kirchentüren gesammelt wurden, und den Ertrag der von 
Zeit zu Zeit gesondert in den Kirchen veranstalteten Kollek­
ten. Die Hospitalkommission des Consistoriums überwachte 
den Krankenhausbetrieb. 

Am 1. Januar 1688 wurde die "Maison fran!;aise de Charite" 
("Französisches Haus der Barmherzigkeit") gestiftet, ein 
Armenhaus f~r Angehörige der "besseren Stände". Das Kur­
fürstenpaar und wohlhabende Refugies hatten die Gelder da­
für gespendet. Die Insassen des Hauses wurden zur Arbeit 
entsprech~nd ihren Fähigkeiten angehalten; dafür erhielten 
sie Kleidung und Lebensunterhalt. __ 

Außerdem versorgte das Consistorium aus der von ihm ver­
walteten Armenkasse der Gemeinde noch durchreisende Glau­
bensbrüder, die keine eigenen Mittel hatten, und spendete 
Geld für bedürftige Gemeinden in anderen deutschen Län~ 
dern. Nahe der Friedrichstadtkirche und später in der Fried~ 
ridtstraße 129 fanden die Suppenküche und die Armenbäckerei 
ihre Unterkunft. Ferner wurde jährlich Brennholz vor Win­
tersanbruch an besitzlose Gemeind~giieder ausgegeben. Auch 
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Kleidung erhielten die Armen der Gemeinde unentgeltlich . 
Armenärzte behandelten kostenlos die unbemittelten Ge­
meindeglieder; auch für die Kosten der Medikamente kam 
die Kirche auf. 

Für die Armen, Alten und Kranken unter den Flüchtlingen, 
die ab 1699 aus der Schweiz eintrafen, wurde das "Bötel de 
Refuge" gegründet, zunächst in der Kommandantenstraße un­
weit des Spittelmarkts; die dortige französisch-reformierte 
Kapelle hatten wir bereits erwähnt. Dann erhielt diese Stif­
tung ein eigenes Baus in der Kronenstraße 15/16 (Ecke Fried­
richstraße), das 1856 dort durch einen Neubau ersetzt wurde. 

Für die ab 1704 ankommenden Flüchtlinge aus dem Länd­
chen Orange wurde die "Maison d'Orange" eingerichtet. 1712 
nahm sie in der Dorotheenstraße 26 ihre Arbeit auf. 1885 
wurde zum 200. Jahrestag des Edikts von Potsdam ein Neu­
bau für diese Stiftung in der Ulmenstraße 4 errichtet. 

In der Französischen Ecke Markgrafenstraße standen die 
beiden Häusel', die der "Fondation Achard" aus dem Besitz 
des 1772 verstorbenen Obereonsistorialrats A e h a r d und 
seiner Witwe gehörten. Nach deren Geburtsnamen trug die 
Stiftung auch die Bezeichnung "Fondation d'Horguelin". · Die 
Einkünfte aus diesen Gebäuden, die 1863 bis 1865 durch einen 
Neubau an gleicher Stelle ersetzt wurden, waren für bedürf­
tige Gemeindeglieder bestimmt. 

Die "Maison des Orphelins", das französische Waisenhaus, 
wurde angeregt von Jaeques Ga i I h a c, dem Inhaber eines 
Leipziger Handlungshauses. Der Pietist August Hermann 
Franeke (1663-1727) und sein 1698 in Halle gegründetes 
Waisenhaus gaben dafür das Vorbild ab. 1718 setzte das Ber­
liner Consistorium zur Vorbereitung des französischen Waisen­
hauses eine 15köpfige Kommission aus Mitgliedern des Con­
sistoriums und "Familienhäuptern" der Gemeinden ein. Ihr 
Bemühen, die nötigen Mittel durch Kollekten und durch eine 
Lotterie aufzubringen, hatten nur beschränkten Erfolg; reich­
licher flossen die individuellen Spenden aus dem 1n- und 
Ausland. 

Davon wurde zunächst von 1720 bis 1724 nach Plänen von 
Quesnay ein Waisenhaus in der Charlottenstraße 55 (Ecke 
Jägerstraße) errichtet, das 1725 eingeweiht werden konnte. 
Außerdem erwarb die Kommission 1723 das "Haus der Frau 
Merianu in der Poststraße 31 (Ecke König-, heute Rathaus­
straße). Dieses Gebäude, das am 31. Mai 1725 feierlich seiner 
Bestimmung übergeben wurde, hatte am 16. Mai des gleichen 
Jahres die ersten 8 Waisenkinder aufnehmen können. Bis 
1780 wuchs seine Kapazität auf 80 Pftegeplätze an. Der JubeJ­
schrift zu seiner 150-Jahr-Feier zufolge sind hier bis 1875 nicht 
weniger als 1675 Waisen betreut und erzogen worden; in 
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jenem Jubiläumsjahr lebten, wie das Verzeichnis in der Fest­
sdlrift ausweist, 62 Waisen in diesem Haus. 

Daneben unterhielt die Berliner Französische Gemeind~ in 
dem bereits genannten Gebäude in der Jägerstraße 63 die 
"Reoie de ChariteU für ~inder, die infolge der Armut ihrer 
Eltern zu verwahrlosen drohten. Finanziert wurde diese 
Schule durch eine Vereinigung von "Wohltätern", die regel­
mäßige Beiträge stifteten, und durch eine jährliche Kollekte 
in allen französisch-reformierten Kirchen Berlins. Eröffnet 
wurde die Armenschule am 12. September 1747 mit zunächst 
6 Knaben und 6 Mädchen. Schon binnen zwei Jahren stieg 
die Gesamtzahl der Schüler auf 48 an. Sie lernten hier neben 
den Elementarfächern der damaligen Grundschule auch solche 
Handfertigkeiten wie Nähen, Stricken und Sticken; gelegent­
lich hat man darin sogar Vorformen heutigen polytechnischen 
Unterrichts erblickt. 

Mit der "Eeole de Charit.~" war eine öffentliche Gemeinde­
schule verbunden, die den Namen "Eeole externeu trug. 
Außerdem war die Französische Gemein'd'e der Träger eines 
"Diakonatshauses" in der Behrenstraße, eines Internats fur 
60 Kinder unter 12 Jahren. 1765 gab sie dieses Haus auf und 
die Kinder wutden auf Kosten des Consistoriums der ~cole 
de ChariteU überwiesen. Daraufhin mietete deren Dir~ktion 
ein Haus in der Klosterstraße 43, neben der dortigen refor­
mierten Kirche, und verlegte dahin die Mädchenabteilung der 
,,&ole de Charitl~". Im Gebäude Jägerstraße 63 verblieben die 
Knabenabteilung, die "Beoie externe" und die bereits genannte 
"Pepiniere" • die Lehrerbildungsanstalt. 

Die dritte Kindereinrichtung der französisch-reformierten 
Kirche in Berlin - neben der "Mfüson des Orphelins" und 
der "Beoie de Charitl~" - war das "Petit Höpital" ("Kinder­
hospita!") für Kind~r im Vorschulalter und für kranke Kin­
der. Es befand sich im Erdgeschoß eines zweistöckigen Ge­
bäudes, das 1780 auf dem Grundstück Friedrichstraße 129 für 
dieses Spital und für eine Gemeindeschule errichtet wurde. 
In dem gleichen Gebäude hatten ab 1807 auch das Gemeinde­
krankenhaus und ab 1835 d ie Gemeindebäckerei für die 
Armen ihr Domizil. 

Vorläufer des "Petit Höpital" war seit 1760 eine gemeinde­
eigene Besserungsanstalt für Schüler und Lehrlinge gewesen. 
Sie umfaßte auch eine Krankenanstalt für arme und eine 
"Bewahranstalt" für gesunde Kinder, die vom Consistorium 
unterhalten werden mußten, zum Teil samt ihren Müttern. 
Die kleineren Kinder erhielten hier ihren Schulunterricht die 
größeren Kjnder und die Jugendlichen wurden in der da~ali­
gen Fabrik des Hospitals beschäftigt. 

1844 wurden die "Maison des 9rphelins", die "Reole de 
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Charitl~ .. und das "Petit Höpital" zum "Hospice pour les en~ 
fants de _l'eglise du refuge" zusammengefaßt. Für die neue 
Einrichtung, kurz "Französisches Kinderhospiz" genannt, war 
seit 1842 auf dem Grundstück der französischen Kolonie in 
der Friedrichstraße ein neues Gebäude für 220 Kinder errich­
tet worden. Allein in den ersten 40 Jahren seines Bestehens 
zählte das Kinderhospiz insgesamt 1721 Zöglinge. In der Zeit 
der Inflation mußte es aus Geldmangel geschlossen werden. 

Das gleiche Schicksal traf damals das Altersheim auf dem­
selben Gelände. Das gesamte Grundstück wurde an eine Pri­
vatfirma verpachtet, die es zum Teil mit Wohnhäusern be­
bauen ließ. Als Ersatz erwarb die Französische Gemeinde in 
Berlin-Niederschönhausen ein Gelände zwischen der Straße 98 
und der Nordendstraße. Hier wurde 1926 ein Altersheim tür 
80 Insassen eingeweiht, das noch heute besteht. Seinen Namen 
"Dorotheahaus" trägt es zum Gedenken an die Kurfürstin, 
die der Gemeinde das Grundstück an der Friedrichstraße "ge-
schenkt hatte. • .. . . .. 

Die noch von der Franzoslsrhen Gememde herruhrenden 
Häuser in der Friedrichstraße · 129 sind überwiegend den 
Bomben des zweiten Weltkriegs zum Opfer gefallen; die ver­
bliebene Bausubstanz dient jetzt Bürozwecken. Der gesamte 
Gebäudekomplex einschließlich der Wohnhäuser wird von der 
Kommunalen WohnuJ;lgsverwaltung des Stadtbezirks Berlin­
Mitte betreut. 

Hugenotten in Staatsdiensten 

Die Leitungen der französisch-reformierten Gemeinden 
waren verpflichte.t, dem Kurfürsten und später dem König 
jährlich eine "Kolonieliste" einzureirhen, eine namentliche 
Aufstellung aller Mitglieder des Refuge. Diese Listen geben 
auch Aufschluß über die Berufe der Glaubensflüchtlinge. Da­
bei fällt die hohe Zahl von Angehörigen~ geistiger Berufe auf: 
Prediger und Gelehrte, Architekten und Künstler, aber auch 
Ärzte und Apotheker. Schon unter den ersten Einwanderern .. 
die ab 1685 nach- Berlin kamen, waren 60 Ärzte. 

Bereits Kurfürst Friedrich Wilhelm setzte für jede Kolonie 
einen französischen Arzt ein, der fest besoldet wyrde und 
mietfrei wohnen konnte. In Berlin wurden mehrere franzö­
sische Mediziner zu Hofärzten berufen, durften aber außerdem 
noch privat praktizieren. Zwei französische Chirurgen erhiel­
ten aus der Hofkasse "ein Stipendium und monatliche Unter­
stützung", berichtet Ancillon, "dafür mußten sie die Armen 
im französischen Hospital und in den anderen Wohltätigkeits­
anstalten kostenlos behandeln". Darauf waren wir schon kurz. 
eingegangen. 
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Auch die französischen Apotheker hatten - wie Ancillon 
schreibt - "freie Wohnung, damit sie durch die Mietserspar­
nisse ermöglichen, ihre Medikamente auch an die Armen zu 
verkaufen, und zwar zu niedrigeren Preisen. Niemand kon­
trolliert, ob sie in dieser Hinsicht ihrer Pflicht nachkommen, 
man vertraut ihrer Ehrlichkeit. Die Wohlfahrtsempfänger 
bringen die Rezepte zum Bezirksvorsteher (dem zuständigen 
Diakon - d. Vf.), der sie unterzeichnet und sie sofort zum 
Apotheker schickt, mit dem die Gemeinde rreise für die 
Medikamente vereinbart hat. Am Schluß des Jahres legt der 
Apotheker sämtliche Rezepte vor, die gemäß den vereinbarten 
Preisen bezahlt werden." Französische Hebammen galten als 
so tüchtig, daß auch deutsche Familien sie gern riefen. 

Beträchtlich ist die Zahl der Hugenotten - nicht allein der 
Mediziner -, die in brandenburgisch-preußische Staatsdienste 
übernommen wurden~ Schon Friedrich Wilhelm wußte sich 
ihre Kenntnisse zunutze zu machen und berief viele Refugies 
zu Hofräten, Gesandten, kurfürstlichen Sekretären oder in 
andere höhere Beamtenstellen. Unter den Einwanderern 
waren 500 bis 600 Offiziere; daraus rekrutierte er unter ande­
rem die Kader für den Generalstab seines neu formierten 
stehenden Heeres. Wer in Frankreich ein Regiment komman­
diert hatte, wurde von Friedrich Wilhelm zum Generalmajor 
ernannt. Wer dort Oberstleutnant gewesen war, erhielt jetzt 
ein Regiment. In ähnlicher Weise wurden die anderen Offi­
ziere und Unteroffiziere befördert; jeder französische Leut­
nant zum Beispiel wurde Kompanieführer. 

Der französische Protestant Frantois Armand Duc d e 
S c horn b erg , der allerdings nicht reformierten, sondern 
lutherischen Bekenntnisses war, wurde 1687 kurfürstlicher 
Generalissimus, also Oberbefehlshaber aller brandenburgi­
schen Truppen, und Geheimer Staatsrat. In Berlin wohnte er 
Unter den Linden in dem Gebäude, das in den dreißiger Jah­
ren des 18. "Jahrhunderts zum Kronprinzenpalais umgebaut 
wurde und uns~ heute unter der Bezeichnung "Palais Unter 
den Linden" bekannt ist. Ende 1688 ging Schomberg mit 
Wilhelm 111. von Oranien nach England. Sein Sohn, Graf 
Charles v. Schomberg, wurde brandenburgisch-preußischer 
Generalleutnant. 

Die Marine des Kurfürsten befehligte ein Mitglied der Ber­
liner französisch-reformierten Gemeinde, der Holländer Ben­
jamin Rau I e (um 1634-1707), der in seiner Heimat als 
Reeder tätig gewesen war. In Friedrichsfelde ließ er sich ein 
Lustschloß an der Stelle bauen, an der heute das Schloß im 
Berliner Tierpark steht. Als "Generaldirektor des Seewesens" 
eroberte er für Friedrich Wilhelm die Kolonie Groß-Fried­
richsburg an der afrikanischen GqJdküste. AuCh seine Nach-
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folger an der Spitze der bra ndenburgischen Marine waren 
vorwiegend Hugenotten. ' . 

Vor allem aber beschäftigten die Hohenzollern emgewan-. 
derte Franzosen in den "Genietruppen", den Vorläufern der 
Pioniereinheiten. Aus der Schule von ?eb.astien d~ ~auban 
hervorgegangen, verstanden sie sich namhch :,orzughch a~f 
das Ingenieurwesen, den Festungsbau und die B~I~~~rUng. 
All das kam dem brandenburgisch-preußischen Mlhtarstaat 
sehr zupaß. .. . . . . 

1687 formierte der Kurfürst aus franzoslschen Offlzleren em 
Korps, das aus zwei Kompanien - in Prenzlau und in .~~r­
stenwalde - zu je 60 Adlige? bestand und dessen Ange~lOrl~e 
als Grands-Mousquetaires" bezeichnet wurden, sowie em 
Kor~~ aus berittenen Grenadieren französischer Abst~mmung. 
Weiter bildete er vier französische Kadettenkompamen unter 
dem Befehl französischer Offiziere. Darüber hinaus wurden 
viele Refugies in Garderegimenter aufgenommen. Für ver­
wundete Soldaten und Invaliden französischer Herkunft wurde 
eine Kompanie in Spandau gebildet; dort wurden sie beschäf-
tigt und versorgt. .. . 

Diese Traditionen wurden vom ersten Preußenkomg und 
vom Soldatenkönig" Friedrich Wilhelm I . fortgesetzt. Jean 
de F'~ r c ade beispielsweise, 1663 in Pau (Bearn) geboren, 
brachte es bis zum Berliner Stadtkommandanten und wurde 
noch in seinem Sterbejahr 1729 zum preußis~en ~eneralle~t­
nant ernannt. Wer sich davon überzeugen will, wie zahlreIch 
Franzosen in der Generalität Friedrichs 11. vertreten waren, 
braucht nur die Namen an dem Standbild .. ~U. l~sen, d~s 
Christian Daniel Rau c h (1777-1857) dem Komg in Berhn 
Unter den Linden errichtet hat. Insgesamt dienten neun 
Generäle französischer Abkunft in der Armee dieses Preußen-
königs. . . 

Auch in der Kriegsgeschichte des 19. Jahrhunderts machten 
sich Abkömmlinge von Refugü~s in der preußischen Armee 
einen Namen. 1807 verteidigte der 73jährige Feldmarschall 
GuillauI'Q.e Rene de I'Homme d e q 0 u l' b i e r e die Festung 

. Graudenz erfolgreich ,gegen Napoleon I. (1769-1821), nachdem 
alle anderen preußischen Festungen bereits gefallen ware? 
oder - in der Mehrzahl - sich kampflos ergeben hatten. 
Hugenottische Vorfahren hatten unter anderem der preu­
ßische Generalstabschef Helmuth Grat v. Mol t k e (1800 bis 
1891) und General Max Hof f In a n n (1869-1927), der Leiter 
der deutschen Delegation bei den Friedensverhand.lungen von 
Brest-Litowsk 1917/1918; dessen Mutter stammte aus der 
Familie d e B u i s s 0 n . 

Größer ist erfreulicherweise die Zahl der Hugenotten, die 
in ziv.ilen Zweigen der brandenburgisch-preußis~en Staats-

verwaltung arbeiteten: als Prinzenerzieher, als Diplomaten, 
mehrfach auch als Hofprediger. Französisch-reformierten 
Glaubens war zum Beispiel Graf Pe rp 0 n ehe r, der Hof­
marschall W i I hel m s I. (1797-1888, König ab 1861, Kaiser 
ab 1871). 

Verdienste um die Wissenschaft 

Eine beachtliche Rolle spielten Hugenotten im geistigen 
Leben der Hauptstadt. Hier wurde Latein als Gelehrten­
sprache nicht vom Deutschen, sondern vom Französischen ab­
gelöst. Im 18. Jahrhundert - so wird gesagt - stellten Re­
fugies zeitweise etwa ein Drittel der Mitglieder der Preußi­
schen ,Akademie der Wissenschafte'n. Eines ihrer "dienstälte­
sten" Mitglieder war der von uns schon mehrfach zitierte 
Charles Ancillon, den König Friedrich I. zu seinem Historio­
graphen ernannte und der gleichzeitig das Französische Gym­
nasium ('-8'ollege frant;ais U

) leitete. Er gehörte zu den führen­
den Köpfen der "Spanheim-Gesellschaft". die von dem Kura­
tor der kurfürs-tlichen "Commission ecclesiastique" (seit 1689), 
dem bereits erwähnten Ezechiel Spanheim, ~ns Leben gerufen 
wurde, um wissenschaftliche und literarische Fragen zu er­
örtern. In dieser Gesellsmaft soll der Gedanke, eine Akade­
mie zu gründen, entstanden sein. 
. Etienne C hau v in, der ebenfalls der Akademie ange­

hörte, gab Ende des 17. Jahrhunderts das "Nouveau Journal 
des Scavans" heraus, die erste wissenschaftliche Zeitschrift in 
der preußischen Hauptstadt. Er erteilte philosophischen Unter­
richt am Berliner College frant;ais und veranstaltete dort an 
jedem Samstagabend öffentliche "Sabbatines" zur Diskussion 
über theologische, philosophische und literarische Probißme. 

Aus der Schw.eiz kam 1741 Leonhard Eu I e r (1707-1783) 
der "Fürst der Mathematiker", nach Berlin. Seitdem leitete e; 
die Sternwarte .der Akademie und war außerdem ab 1744 
Direktor ihrer mathematisrhen Klasse, bevor er 1766 naCh 
Petersburg gerufen wurde. Als Direktionsmitglied der "Reoie 
de Charite" und ab 1763 als Ältester der Friedrichstadtge­
meinde kümmerte er sich um das Kassen- und Rechnungs­
wesen vor allem der französisch-reformierten Sozialeinrich­
tungen in der Hauptstadt, beteiligte sich an Diskussionen 
über die Gestaltung des Gottesdienstes und über Fragen des 
Religionsunterrichts für die Kinder der Gemeinde. 

Fast ein halbes Jahrhundert hindurch diente der Philosoph 
Jean Henri Samuel Formey (1711-1797) der Akademie als 
Ständiger Sekretär. Er war Mitarbeiter der berühmten "Eney­
klopaedie", die von Denis Diderot (1713-1784) und ande­
ren französischen Aufklärern herausgegeben wurde. 



Mitglied der Akademie war auch der Theologe und Histo­
riker Jean Pierre Erman (1735- 1814). Ab 1754 war er Predi­
ger an der "Kirche im Werder". Außerdem wirkte er als 
"Inspecteur" des "Seminaire de theologie", als Direktor des 
Französischen Gymnasiums und als Direktionsmitglied der 
,,".ecole de Charite". Ab 1783 war er Mitglied des französischen 
Oberconsistoriums und gehörte ab 1795 als Königlicher Ge­
heimer Rat dem Oberdirektorium für aUe französischen Kolo­
nien in Preußen an. 1792 wurde er zum brandenburgischen 
Historiographen berufen. Den 100. Jahrestag des Edikts von 
Potsdam nahm er zum Anlaß, von 1782 bis 1799 in Berlin 
unter dem T itel "Memoires pour servir a l'histoire des Re­
fugies Francois dans les etats du roi" eine neunbändige Ge­
schichte des Refuge' herauszugeben. 

Sein Mitverfasser bei den ersten sechs Bänden war Frederic 
Re c I a m (1741-1789), der als. Prediger seit 1767 an der Fried­
richstadtkirche und seit 1783 an der Werderschen Kirche 
wirkte. Seine Familie stammte aus Savoyen ; neben 'Theologen 
gehörten ihr in Berlin auch bekannte Kaufleute und be­
rühmte Goldschmiede an. Ihr Wappenspruch war "Veil1ez sans 
peur" - "Wachet ohne Furcht!" Dieser Wahlspruch ging auch 
auf Antoine Philippe Reclam (1807-1896) über, der 1828 den 
Reclam-Verlag in Leipzig gründete und ihm ab 1867 mit der 
dann zu Weltruf gelangten Universalbibliothek einen 
Namen machte. Sein Großvater war königlich-preußischer 
Hof juwelier in BerUn gewesen; sein Vater , Charles Henri 
Rec1am, hatte h ier den Buchhändlerberuf erlern t und sich 
1802 in Leipzig selbstä ndig gemacl1t. 

Aber auch in BerUn hatten Buchhändler französischer Her­
kunft einen guten Ruf. Der erste französische Verleger in .der 
Hauptstadt war ab 1688 der "kurfürstliche Drucker und Buch­
händler" Robert R 0 ger; er wohnte nahe dem Französi­
schen Gymnasium, das er mit Schulbüchern belieferte. Bei 
ihm erschien 1690 auch das. Werk von Charles Ancillon über 
die Geschichte der Refugies. 

Nicht wenige Hugenotten zählte die um 1740 gegründete 
Berliner Freimaurerloge "Zu den drei Weltkugeln" zu ihren 
Mitgliedern. Daneben gründeten drei Freimaurer französi­
scher Abkunft 1752 die "Loge de l'Amitie", die "Freund­
schaftsloge" . 1764 erhielt sie den Namen "Loge Royale York", 
als der Herzog von Y 0 r c k, der Bruder des englischen 
Königs Georg III., Berlin besuchte und in die Loge aufge­
nommen wurde. Nachdem sie sich zunächst im Gasthof "Zur 
Stadt Paris" versammelt hatte, erwarb sie 1774 von einem 
französischen Hausbesitzer namens Q u i e n in der Doro­
theenstraße 21 gegenüber der Dorotheenstädtischen Kirche 
das "Palais Kameke,e, das 1712 von Andreas Sc h 1 ü t e r 

(16611-1714) für den HOfkammerpräsidenten Ernst Bogislav 
v. Kam e k e (1674-1726) erbaut worden war, und ließ es um 
1800 von dem Maler Joseph Friedrich August Dar b e s (1746 
bis 1810) um einen Anbau erweitern. Dort kam auch die Ber­
linet' ,.Humanitätsgesellschaft" zu ihren wöchentlichen Sit­
zung~n zusa~~en. Das Gebäude wurde im zweiten Weltkrieg 
z~rstort. Schluters Sandsteinfiguren, die das Haus außen ge­
Zlert hatten, konnten zum Teil gerettet werden; heute befin­
den sie sich in der Skulpturensammlung der Staatlichen 
Museen zu Ber lin und im Märkischen Museum dem kultur-
historischen Museum der Hauptstadt. ' 

Physiker und Chemiker, Meteorologe und Erfinder in einem 
war Francois-Charles Ach ar d (1753-1821), der schon mit 
23 Jahren zum Mitglied der Berliner Akademie berufen wurde 
und ihre physikalische Klasse leitete. Im Februar 1784 ließ er 
im Lustgarten die beiden ersten unbemannten Luftballons in 
BerUn . steigen. Seit 1786 experimentierte er auf seinem Gut 
in Kaulsdorf - heute ein Ortsteil des Berliner Stadtbezirks 
M.arzahn - an der Aufgabe, Zucker aus Run!{elrüben zu ge­
wmnen; 1799 konnte er ein produktionsreifes Ergebnis mel­
den. Da~ sein Verfahren sich ausbreitete, hatte er - Ironie 
des Schicksals - französischem Eingreifen zuzuschreiben 
nämlich der Kontinentalsperre, die Kaiser N apo I e 0 n a~ 

' 21. November 1806 durch ein in Berlin erlassenes Dekret ver­
fügte und die auch den Transport von Rohrzucker aus eng­
lisdlen Kolonien nach dem europäischen Kontinent vorüber­
gehend unterband. 

Wilhelm v. H u m bo l d t (1767-1835) und sein Bruder 
Alexander (1769- 1859) hatten eine Hugenottin zur Mutter: 
Maria Elisabeth, geb. v. Co 1 0 l'I;l b. Und der Name der Fa­
milie Erman ge~ann in der Berliner Wissenschaftsgeschichte 
noch einmal einen besonderen Klang, als Adolf Erman (1854 
bis 1937), Professor .seit 1885, im Jahre 1884 für drei Jahr­
zehnte die Leitung des Ägyptischen Museum's übernahm und 
dieser Einrichtung durch seine verdienstvolle Tätigkeit auf der 
Berliner Museumsinsel wahrhaft Weltruhm erwarb. Die Reihe 
solchet' Beispiele ließe sich beliebig verlängern. 

In die Geschichte der Künste eingegangen 

Kaum vorstellbar wären die Architektur der Hauptstadt 
ihre bildende . und ihre dar~tellende Kunst ohne den Beitrag; 
de':l Hugenotten dazu geleistet haben. Eines der frühesten 
Beispiele dafür ist das Schaffen von Jean d e B 0 d t (1670 
bis 1745). In Paris geboren, kam er kurz vor der Jahrhundert­
wende nach Berlin und wurde zum..Leiter des kurfürstlichen , 



ab 1701 des königlichen Bauwesens ernannt. Er vollendete 'den 
Bau des Zeughauses (heute Museum für Deutsche Geschichte) , 
an dem zuvor J ohann Arnold N ering, Martin G r ü n bel g 
(1647- 1706) und Andreas Schlüter gebaut hatten. Ferner ~r­
richtete er in Berlin das Schwerinsche Palais am Molkenmarkt 
(heute Ministerium für Kultur), das Podewilssche Palais in 
der Klosterstraße (heute Haus der jungen Talente) und eine 
Reihe von Wohnbauten nahe dem Schloß. Auch entwarf er 
die Fassaden für die Wohnbeb:1Uung des Neuen Marktes, des 
späteren Gendarmenmarktes, und den Turm der Paromial­
kirche in der Klosterstraße. In Potsdam beendete er den Bau 
des Stadtschlosses. Schon Ende des 17. Jahrhunderts legte er, 
vom Consistorium beauftragt, erste Pläne für den Bau eige­
ner französisch-reformierter Kirchen in Berlin vor. 

Einer der ersten Professoren an der 1696 gegründeten Ber­
liner "Akademie der Künste und der Mernanischen Wissen­
smaften" war der Retugie-Maler Gedeon Rom a TI d 0 TI 

(um 1657-etwa 1697) . Das Märkische Museum besitzt von ihm 
das um 1690 entstandene Bildnis der Sophie Charlotte von 
Hannover (1668- 1705), der zweiten Gemahlin (seit 1684) des 
brandenburgischen Kurfürsten Friedrich Ir r. ~ 

Ein treues Mitglied der französischen Gemeinde in Berlin 
war der bereits wiederholt genannte Maler und Grafiker 
Daniel Nikolaus Chodowiecki (1726- 1801). Seine MU,tter 
stammte von der Hugenottenfamilie A Y r e r ab. Er selbst 
kam siebzehnjährig 1743 aus Danzig nach Berlin zu seinem 
Onkel Antoine Ayrer und schloß sich sofort der hiesigen fran­
zösischen Kolonie an. 1757 heiratete er Jeanne Bar e z, die 
Tochter eines Goldstickers aus der Champagne.· Ab 1764 ge­
hörte er der Akademie der Künste an, war ab 1786 ihr Sekre­
tär, ab 1790 ihr Vizedirektor und stand ih,r in den letzten vier 
Jahren seines Lebens als Direktor vor. 

Mit seinen Kupferstichen und Radierungen gilt Chodowieck.i 
als Meister der kleinen Form, als realistischer Schilderer des 
Berliner Alltagslebens in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahr­
hunderts, der sogenannten Zopfzeit. Nicht zuletzt mit seiner 
Folge von Kupferstichen zu dem bereits genannten neunbän­
digen Werk "Zur Geschichte der französischen Re'fugiE~s in den 
Staaten des Königs" (1782- 1799) von Erman und Reclam ist 
er in die Kunstgeschichte eingegangen. 1791 gründete er an 
der Akademie der Künste eine Zeichenschule, die insbesondere 
Dessinateure für das namentlich von Hugenotten betriebene 
Textilgewerbe ausbildete. Er gehörte dem Berliner franzö­
sisch-reformierten Consistorium an, das ihm auf dem Franzö­
sischen Friedhof in der Chausseestraße einen Denkstein er­
richten ließ ; am 28. Oktober 1928 wurde er in einer kleinen 
Feier der Öffentlichkeit übergeben. 
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David Gi 11 Y (1748-1808), Sohn eines Schwedter Huge­
notten, wurde 1788 von Fr i e d r ich W i I hel m I 1. (1786 
bis 1797) in die preußische Oberbaudeputation nach Berlin be­
rufen. Die Schlösser in Paretz und Bad Freienwalde gehen auf 
ihn zurück. Große Verdienst e erwarb er sich um Melioration 
und Straßenbau, um ländliche Wohn- und Wirtschaftsgebäude 
in der Mark. Er gehörte zu den Mitbegründern der 1798 ins 
Leben gerufenen Berliner Bauakademie. In dir Geschichte der 
Architektur ging er als führender Vertreter des Berliner Früh­
klassizismus ein. Sein nicht minder berühmter Sohn Friedrich 
Gilly (1772- 1800) war der Lehrer Schinkels. 

Aus der Schweiz kam der frühklassizistiscbe Bildhauer 
Emanuel Bardou . (1744-1816) nach Berlin. Hier haben sich 
von ihm ein Grabdenkmal in der Marienkirdle und eines der 
Herkules-Reliefs am Brandenburger Tor erhalten. Das Huge­
nottenmuseum im Französischen Dom, deren Gemeinde er 
angehörte, bewahrt von ihm eine um 1790 entstandene Por­
trätbüste Friedrichs 11. und eine 1802 vollendete Ghodowiecki­
Porträtplastik. 

Unweit des Gedenksteins für Chodowiecki findet sich übri­
gens auf dem gleichen Friedhof das Grabdenkmal eines wei­
teren Künstlers französisch-reformierter Abkunft : des be­
kannten Berliner Schauspielers Daniel Louis (Ludwig) D e _ 
v r i e n t (1784-1832), des großen Charakterdarstellers im 
Königlichen Schauspielhaus am Gendarmenmarkt. Im Ge­
dädltnis der Berliner hat er sich nicht zuletzt durch seine 
Freundschaft mit dem Kammergerichtsrat, Dichter und Opern­
kapellmeister E. T. A. Hof f man n (1776-1822) erhalten, der 
in der Charlottenstraße unmittelbar am Gendarmenmarkt 
wohnte; beide pflegten nach den Theatervorstellungen noch 
lange Stunden im Weinrestaurant von Lutter & Wegner zu­
sammenzusitzen, das in der! Charlotten- Ecke Fra nzösische 
Straße lag. In Berlin geboren sind auch die drei 4n die Thea­
tergeschichte eingegangenen Neffen von Ludwig Devrient, die 
Sdlauspieler Karl Devrient (1797- 1872); Eduard Devrient (1801 
bis 1877) und Emil Devrient (1803=-1873). 

, 
Kristallisationspunkte des literarischen Lebens 

Ih den Kirchenbüchern der Französischen Friedrichstadt­
gemeinde, die den Krieg in erfreulicher Vollständigkeit über­
standen haben, flndet sich unter dem 16. November 1810 eine 
bemerkenswerte Eintragung. An diesem Tage taufte PIa rrer 
Frapz T her e m i n (1780- 1846), der nachmalige Hof- und 
Domprediger, d ie am 27. Oktober geborene Isidora Müll er, 
Tochter des damals schon zum K-atholizismus tendierenden 
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romantischen Philosophen Adam Müller (1779-1829). Als 
Taufzeugen anwesend waren Achim v. Ar n im, Heinrich v. 
K lei s t, Carl Gotthard La n g h ans, Prinz Antoine Isi­
dore Lob k 0 w i tz, Baron Just d~ Bär e n bur g und die 
Damen Stägemann, de Savigny, de Sommer­
fe l d, de Pequilhan, Vogel und Eberhardi. 

Eine solche Eintragung belegt, wie sehr die Französisme Ge­
meinde um diese Zeit - über die 'Grenzen des Be]{enntnis­
standes hinaus - zu · einem K--tistallisationszentrum des gei­
stig-literarischen Lebens in der preußischen Haupts tad t ge­
worden war. Die beiden Dichter Arnim (1781- 1831) und Kleist 
(1777- 1811), dazu der berühmte klassizistische Baumeister 
Langhans (1732-1808), die Gattin des bekannten Rechtsphilo­
sophen Friedrich Karl Y. Savigny (1779- 1861), der als "Haupt 
der historischen Rechtsschule" in die Annalen der Berliner 
Universität eingegangen ist - schon solche Namen sprechen 
dafür, daß sich bedeutende Vertreter der Berliner Klassik und 
Romantik um den Prediger der Hugenottengemeinde grup­
pierten. Beziehungen der einen oder anderen Art zu ihr unter­
hielt der Freundeskreis um Rahel Va r n hag e n (1771 bis 
1833) und ihren Mann earl Varnhagen v. Ense (1785-1858) ~ 
bei denen auch Carl Maria v. We b e r (1786-1826) , Clem"ens 
B ren t a n 0 (1778- 1842) und seine Schwester Bettina v. Ar­
nim (1785-1859), Friedrich dei a Mo t t e F 0 u q u e und 
viele andere Gäste ein und aus gingen. 

Der Spätromantiker Friedrich de la Motte Fouque (17'77 bis 
1843) entstammte einem Hugenottengeschlecht aus der Nor­
maridie. Sein Großvater war friderizianischer ·General ge:" 
wesen, mit König Friedrich II. auch persönlich eng befreun­
det. Der Schriftsteller selbst war zwar in Brandenburg an der 
Havel geboren und hat die meisten Jahre seines Lebens·auf 
Gütern im Westhavelland verbracht, doch war er durch viele 
Fäden mit BerUn verbunden. 1810/11 arbeitete er an Kleists 
"Berliner Abendblättern" mit. Als Major bei den Freiwilligen 
J ägern kämpfte er 1813 gegen Napoleon. Im Berliner Schau­
spielhaus erlebte 1'816 seine Zauberoper "Undine - nach 
seiner 1811 gedruckten Er.zählung - ihre Uraufführung; E. T. 
A. Hoffmann hatte die Musik komponiert und Schin]<el das 
Bühnenbild entworfen. Die zweite Qpernvertonung dieses 
Fouque-Stoffes stammt von dem Berliner Komponisten Albert 
La r t z i n g (1801-1851) und wurde 1845 erstmals hier auf­
geführt. 

1830 wurde Fouque Herausgeber der "Berlinischen Blätter 
für deutsche Frauen" . 1841 berief ihn König Fr i e d r ich 
W i I hel m IV. (1840-1861) von HaHe nach Berlin. Hier 
starb der Dichter 1843 in seiner Wohnung Karlstraße 23a 
(heute Reinhardtstraße). Auf dem Berliner Garnisonsfriedhot 
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in der Kleinen Rosenthaler Straße fand er seine letzte Ruhe­
stätte, die bis heute erhalten ist. Bis an sein Lebensende hielt 
Fouque am reformierten Glauben seiner Väter fest. 

Die Berliner Hugenottengemeinde selbst ist vor allem mit 
zwei bekannten Schriftstellern in die Geschichte eingegangen 
nämlich mit Willibald Ale xis und, mit Theodor Fontane: 
Alexis (1798-1871) hieß eigentlich Wilhelm Häring und war in 
Breslau .geboren; seine Vorväter waren unter dem französi": 
sdlen Namen Hareng aus der Bretagne eingewandert. Seit 
seinem achten Lebensjahr war er Berliner. In seinen Roma­
nen stellt er in kulturhistorisch aufschlußreicher Weise wich­
tige Episoden aus der brandenburgisch-preußischen Geschichte 
dar. "Er war .einer der Besten und Treuesten, und er darf 
unser Stolz sem", schreibt Fontane über ihn und lobt seinen 
Roman "Cabanis" (1832), dessen erstes Buch im Berliner 
Hugenotten-Milieu des 18. Jahrhunderts spielt: "So wurde 
denn eine bloße Familiengeschichte zum großen historischen 
Roman, zum Zeit- und Sittenbild des Siebenjährigen Krieges. 
... Es gibt vielleicht kein Buch, an dem sich das Berliner 
Leben jener Epoche - die Armseligkeit der Zustände die Be­
schränkth~it und Unerbittlichkeit der Anschauungen: die ge­
sellschafthche Steifheit, die soldatische Präponderanz und 
diesem allem zum Trotz doch ein keckes Sichgeltendmachen 
des Persönlichen, eine gewisse Freiheitlichkeit, die der Frei­
geistigkeit noch vorausging - so gut studieren ließe als · an 
diesem ersten Bande von Cabanis. Die Schilderungen des 
Kolonielebens, seiner feineren Formen bei gleicher Enge der 
Anschauung, steigern den Reiz der Lektüre." 

Henri Theodore Fon t a n e (1819-1898) verstand sich be­
wußt als Sproß eines Hugenottengeschlechts. In "Meine Kinder­
jahre", von ihm als "autobiographischer Roman" bezeichnet, 
finden wir - um mit seinen eigenen Worten zu sprechen -
"die Schilderung einer noch ganz von Refugie-Traditionen er­
füBten Französischen-Kolonie-Familie, deren Träger und Re­
präsentanten meine beiden Eltern waren", also sein Vater 
Louis Henri (1796-1867), Sohn des Berliner Malers und Zei­
chenlehrers Pierre Barthelemy Fontane (1757-18Z6), und seine 
Mutter Emilie (1798-1869) , älteste Tochter des Berliner Seiden­
kaufmanns Jean Fran~ois Lab r y (1767-1810). 

Fontane legte Wert darauf, daß sein Nachname auf fran­
zösische Ali ausgesprochen wurde, also mit naselem "on" und 
ohne auslautendes "e". 1850 schloß er die Ehe mit Emilie 
R 0 u a n e t (1824-1902), die ebenfalls französisch-reformi.er­
ter Herkunft war. Getraut wurde er von dem Berliner fran­
zösisch-reformierten Prediger August F 0 u r nie r (1800":"1874) 
der ihn 1839 schon konfirmiert hatte und der später auch sein~ 
Söhne ein!i€gnete. . 
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über sich selbst und sein Werk bemerkte Fontane treffend: 
Ich bin - und auch darin meine französische Abstammung 

;erratend - im Sprechen und Schreiben ein Causeur." Häufig 
findet man in seinen Arbeiten den Beweis dafür, wie stark er 
sich nicht nur in der Schreibweise, sondern auch in der Wahl , 
seiner handelnden Personen und in der Figurenzeichnung 
durch diese "französische Abstammung" beeinflussen ließ, und 
zwar in seiner Prosa wie in seinen Gedichten. Erinnert sei 
beispielshalber an die "Puritanerpredigt" , in der er das grau­
sige Geschehen der Bartholomäusnacht heraufbeschwor: 

.. Bluthochzeit feierte die Stadt Paris, 
Der Glocke Zeichen war in Nacht verklungen, 
Und durch die Straßen, wie gehetztes Wild, 
Wehschreiend, betend floh der Hugenott ... " 

Im Krieg 1870/71 machte Fontane teils freiwillig, teils un­
freiwillig Bekanntschaft mit dem Land seiner aus Südost­
frankreich stammenden Vorväter : Als Kriegsberichterstatter 
geriet er in französische Gefangenschaft; insgesamt fast acht 
Wochen mußte er zunärhst auf der Festung Besaneon, dann 
auf der Insel Ohkon an der Atlantikküste verbringen. Was er 
darüber in seinem Buch "Kriegsgefangen" geschrieben hat, 
unterscheidet sich in seinem Verständnis für die Franzosen 

. wohltuend von der damals in Preußen-Deutschland verbrei­
teten hurrapatriotischen Stimmung. Gleiches gilt für die Ein­
drücke von einer im Frühjahr 1871 unternommenen Reise 
durch besetzte französische Gebiete, in seinem Buch "Aus den 
Tagen der Okkupation" verarbeitet. 

1885 verfaßte Fontane den "Prolog zur Feier des 200jähri­
gen Bestehens der französischen Kolonie in Berlin" . Am 
Abend des 29. Oktober 1885 - des 200. Jahrestages der Ver­
öffentlichung des Potsdamer Edikts - trug Amtsgerichtsrat 
Dr. Beringuier dieses Gedicht zu Beginn des "Colonie-Fami­
benfestes" in der Berliner Philharmonie vor 2200 Gemeinde­
gliedern und Gästen vor: 

"Zweihundert Jahre,. daß wir hierzuland 
Ein Obdach fanden, Freistatt für den Glauben 
Und Zuflucht vor Bedrängnis der Gewissen . . 
Land-Fremde waren wir, nicht Herzens-Fremde. 
So ward die Freistatt bald zur Heimatstätte, 
Zur Stätte neuer Lieb, und was seitdem 
Durch Gottes Ratschluß dieses Land erfahren, 
Wir lebten's mit, sein Leid war unser Leid, 
Und was es freute, war auch unsre Freude. 
Wohl pflegten wir das Eigne, der Gemeinde 
Gedeihn und Wachstum blieb uns Herzenssache, 
Doch nie vergaßen wir der Pflicht und Sorge, 
Daß, was nur Te i I war, auch dem Ga n zen diene. 

Mit fteißger Hand, in allem wohl erfahren, 
Was älterer Kultur und wärmrer Sonne 
Daheim entsproß und einem reichren Lande -
So wirkten wir ... " 

Als Fontane 1898 starb, gab ihm Pasteur EugEme D eva _ 
ra n n e (1851-1923) von der Französischen Friedrichstadt­
kirche, ein Studienfreund des Fontane-Sohnes Theodor, das 
letzte Geleit zum Französischen Friedhof in der Liesenstraße. 

Weniger bekannt dürfte sein, daß auch zwei Modedichter 
aus der Zeit um die Mitte des 19. Jahrhunderts: die mit Berlin 
verbunden waren, sich einer Hugenotten-Herkunft rühmen 
konnten. Emanuel Gei bel (1315-1884), Sohn des reformier­

. ten Pastors von Lübeck:, studierte von 1836 bis 1838 in Berlin 
Theologie, Philosophie und Philologie. Hier verkehrte er unter 
anderem mit S~vigny und dem in Frankreich gebürtigen 
katholischen Dichter Adelbert v. eh ami s so, mit Alexis 
und Fontane. 1846 tr~t er der Berliner Literatenvereinigung 
"Der Tunnel über der Spree" bei, in der Fontane leitend mit­
wirkte. Von 1849 bis 1852 lebte Geibel wiederum in Berlin, 
bevor der bayerische König M a x i m i I i a n I I. ihn als 

'Professor für deutsche Literatur nach München berief. 
Ebenfalls mit Fontane befreundet war Otto R 0 q u e tt e 

(1824-1896). Er gehörte zwei Schriftstellervereinigungen an, 
die aus dem "Tunnel über der Spree" hervorgegangen waren, 
und gab 1851 sein Versepos "Waldmeisters BrautfahrtU her­
aus, ein Lieblingsbuch unserer Urgroßeltern, das 1905 schon 
seine 77. Auflage verzeichnen konnte. 1852/53 und von 1857 
bis' 1869 wohnte er in Berlin, zuletzt als Professor für Litera­
turgesch ich te. 

Im "Tunnel über der Spree" war seit den fünfZiger Jahren 
auch Julius Rod e n b erg (1831-1914) aktiv, ein Berliner 
Schriftsteller und Journalist jüdischer Herkunft, der in der 
H'auptstadt die literarischen Zeitschriften "Der Salon" (bis 
1874) und "Deutsche Rundschau" (ab 1874) herausgab. Zu sei­
nen Mitarbeitern zählte er Fontane, Geibel und Roquette. 
1879 ließ er in Stuttgart und Leipzig "Die Grandidiers. Ein 
Roman aus der französischen Kolonie" in drei Bänden er­
scheinen. Er behandelt ein Berliner Hugenotten-Familien­
schicksal in der Zeit um 1870, bezieht dabei auch den in 
Frankreich verbliebenen Zweig der Familie in die Handlung 
ein, ist allerdings recht nachhaltig von preußisch-deutschem 
Nationalismus beeinflußt, wie er um diese Jahre besonders 
im Schwange war. 

Der "Tunnel über der Spree" erinnert uns übrigens noch an 
elle weitere Beziehung der Hugenotten zur Geschichte Ber­
lins. · Prinzessin Henriette Maria von W ü r t t e m b erg -
Te c k, eine geborene Prinzessin von Brandenburg-Schwedt 



(1702-1782), die seit 1749 als Witwensitz das Schloß Köpenick 
bewohnte, schenkte 1760 ihrem französisch-reformierten Hof­
prediger S ai n t - A u bin das Gartengrundstück "Belle~ue" 
zwischen der Köpenicker Dammvorstadt und dem heutIgen 
Ortsteil Hirschgarten. Dieser Geistliche ließ dort ein Rokoko­
schlößchen gleichen Namens erbauen, das dann mehrfach sei­
nen Besitzer wechselte und 1836 an die Familie v. L e p e I 
überging. Bernhard v. Lepel (1818-1885) wiederum war eines 
der rührigsten "Tunnel"-Mitglieder. über "Bellevue" schreibt 
sein Freund Theodor Fontane im "KöpeniCku -Kapitel seiner 

Wanderungen durch die Mark Brandenburg" : "Komfort, 
Kunst und Dichtung waren immer an dieser Stelle zu 
Haus ... " Noch heute erinnern dort Bellevue-Park und Belle­
vuestraße an Namen und Standort des einstigen Schlößchens. 

Sie wollten "bleiben, was ihre Väter waren" 

Zuweilen wird davon gesprochen, die Hugenotten hätten in 
'Berlin und in ihren anderen Kolonien auf dem Gebiet des 
brandenburgisch-preußischen Staates eine Art "Sonderdasein" 
geführt. Das trifft nur sehr bedingt zu. Würde man darunter 
eine ghettoartige Abgeschlossenheit verstehen, so wäre ein 
solches Urteil fehl am P latze. In Berlin zum Beispiel besaß 
die französische Kolonie zwar - wie bereits geschildert - ihre 
eigene Verwaltung, war aber gleirhzeitig auch im städtischen 
Magistrat vertreten. Einen wirklichkeitsgetreuen Einblick in 
das Leben dieser Kolonie zur Zeit Friedrich Wilhelms 1. ver­
mittelt Willibald Alexis in seinem schon erwähnten Roman 

Cabanis'" dessen Hauptgestalten sind Abkömmlinge von 
Refugh§s. Einen von ihnen, Etienne, läßt der Verfasser er-
zählen, wie_es um jene Zeit im Berliner Refuge zuging: . 

Ohne Zweifel waren die Refugies weit gebildeter als die 
w~'ckeren Brandenburger, in deren verwüstetem Lande der 
Große Kurfürst Friedrich Wilhelm ihnen ein Asyl eröffnete. 
Es müssen auch geistesstarke Männer und Frauen gewesen 
sein, die um ihre überzeugung den väterlichen Fluren, dem 
teuren Herd, Wohlstand, Freunden und Verwandten den 
Rücken kehrten. Es hätte keiner äußeren Bevorzugung be­
durft, um sie höher, besonders zu stellen, es verstand sich von 
selbst daß sie zusammenhielten. Aber man hatte ihnen nun 
einm~l im Sinne des Zeitalters eigene Kirchen, eigene Predi­
ger, sogar einen eigenen Gerichtsstand gegeben. Ihre Kinder 
und Kindeskinder sahen nun eine Notwendigkeit darin, dies 
ehrende Verhältnis fortzusetzen und zu bleiben, was ihre 
Väter waren - fremde, bessere Wesen. Man wollte nichts 
mehr mit dem Frankreich zu tun haben, das die Väter grau-

sam verstoßen und auch seitdem wenig zu einer toleranten 
Milde eingelenkt hatte, man wird ihm von Jahr zu Jahr frem­
der, so daß echte Franzosen über das Kolonie-Französisch sich 
lustig machen - und doch wollte man kein Deutscher, kein 
Preuße, kein Brandenburger werden, sondern in der Kolonie 
bleiben. 

Das wäre ein unbestimmtes Wesen geworden, da ihm mehr 
und mehr alles Positive abging. Um nun doch etwas für sich 
zu bleiben, spannen sich unsere Stammverwandten immer 
fester in ihre Gewohnheiten, ihre hergebrachten Ansichten 
ein. Man sah es ungern, wenn einer . von der Kolonie heraus­
.heiratete. Man verschmähte zwar nicht den StaatSdienst, der 
Ehrenämter abwarf, aber es schien doch, als bliebe die Ver­
bindung zwischen dem Beamteten und seinen Stammgenossen 
eine innigere als die zwischen ihm und dem Staate. Man 
suchte das Vermögen in den Familien zu bewahren, zusam­
menzubringen. Daher heiratete man nur zu gern Cousins und 
Cousinen, und es ward wie eine Art Verbrechen behandelt, 
wenn ein reich'es Mädchen jemandem außerhalb der Familie 
ihre Hand reichte, denn alle ihre unverheirateten Vettern 
glaubten, nach der Nähe des Grades, ein gewisses Recht auf 
sie zu haben, ein Verhältnis, welches die große Familienver­
bindung immer aufs neue verknüpft und verschlingt, doch 
wenig geholfen hat, uns Kraft, Ansehen, Einfluß nach außen 
zu versdlaffen. Im Gegenteil fehlte es bei dieser immer enge­
ren Zirkulation des Blutes an frischen Säften. Was man so 
häufig bei Familien bemerkt, die nur ineinander heiraten, 
trifft auch bei uns zu, eine gewisse physische und moralische 
Erschlaffung." 

Doch 'spätestens seit der Zeit Friedrichs H. war zu beobach­
ten, daß die Hugenotten sich in Berlin wie in anderen bran­
denburgisch-preußischen Städten zunehmend assimilierten. 
Sie heirateten mehr und mehr in einheimische Familien ein. 
A~ch ihre französische Sprache wich im täglichen Umgang 
mehr und mehr der deutschen. Nichtsdestoweniger wurden 
1785, ein Jahrhundert nach dem Potsdamer Edj.kt, in Preußen 
noch immer 35 französische Kirchgemeinden gezählt. 

Eine besondere Rolle spielte die Berliner Hugenottenge­
meinde noch einmal im Leben der Stadt, als napoleonische 
Truppen im Oktober 1806 die preußische Hauptstadt besetz­
ten. Der französische Kaiser ließ Ende Oktober vom Berliner 
Magistrat 2000 der vermögendsten Bürger benennen, die sich 
in der Petrikirche zu versammeln und einen 60köpfigen 
"Großen Rat" als Verwaltungsausschuß für die Hauptstadt 
zu wählen hatten. Dieser wiederum bestimmte aus seiner 
Mitte ein siebenköpfiges "Comite administratif" als Spitze der 
Stadtverwaltung. Als dessen Vorsteher galt der Buchhändler 



DeI aga r d e, der die Erlasse des Komitees zu unterzeich­
nen pflegte; auch andere Mitglieder der französischen Ge­
meinde gehörten diesem Gremium an. 

Dessen Hauptaufgabe bestand darin, von den Berliner Bür­
gern jene Gelder zu beschaffen, mit denen die französischen 
Ansprüche befriedigt werden mußten. Die Hauptstadt hatte 
1,2 Millionen Taler an Kontributionen und außerdem die 
Lieferungen für den Unterhalt der französischen Trupp~n auf­
zubringen, die bis Dezember 1808 in Berlin stationiert waren; 
das waren nochmals \v~it über 4,4 Millionen Taler - die ent­
schädigungslos zu gewährenden Quartiere und ähnliche LeV 
stungen für die Besatzungssoldaten nicht gerechnet. 

Geschickt taktierte das "Comite administratif" politisch 
zwischen dem preußischen Hof, der nach Königsberg geflüch­
tet war, und dem französischen Okkupationsregime. Die Er­
fahrungen, die Delagarde und &eine Gefährten damals sam­
melten, kamen auch den preußischen Reformern, vor allem 
dem Reichsfreiherrn vom S t ein (1757-1831), bei der Aus­
arbeitung der Ende 1808 erlassenen Städteordnung zugute, 
die darauf gerichtet war, die Teilnahme des Bürgertums an 
den kommunalen Angelegenheiten zu fördern. In Berlin 
wurde auf ihrer Grundlage 1809 eine Stadtveror.dnetenver­
sammlung g~wählt. Ihr Vorsteher war ausgerechnet in der 
Zeit der Befreitingsl;:riege gegen Napoleon (1813-1815) ein 
Nachfahre eingewanderter Franzosen, nämlich der in der Brü­
derstraße wohnende Seidenhändler Jean Paul H u m b e r t, 
ein Kaufmann aus der Hugenottengemeinde. 

Die neue Städteordnung hob allerdings das Colonie-Depar­
tement, das Oberdirectorium und das Oberconsistorium auf. 
Laut königlicher Kabinettorder yom 30. Oktober 1809 übten 
nun die "ordentlichen Staatsbehörden" auch im Falle der 
reformierten Gemeinden "die polizeiliche Aufsicht über die 
Kirrhen und Schulen und deren Vermögensverwaltung, die 
Disziplin über die Prediger und Schullehrer: die Prüfung und 
Bestätigung derselben" aus. 

Das kam einem weiteren staatlichen Eingriff in die pres­
byteriale Gemeindeverfassung der französisch-reformierten 
Kirche gleich. Ihr verblieb daraufhin im Grunde nur noch 
ihre Besonderheit in Glaubensfragen - abgesehen von der 
französischen Sprache im Gottesdienst, die nun allerdings 
auCh all:tnählich entfiel: teils schon im patriotischen über­
schwang der Befreiungskriege, teils erst später, in Franzö­
sisch-Buchholz zum Beispiel 1826. In der Französischen Fried­
richstadtkirche in Berlin wurden die Gottesdienste noch bis 
1914 abwechselnd in französischer und in deutscher Sprache 
gehalten. 

Der Evangelischen Kirche de;r Altpreußischen Union, zu der 
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Fri ed r i c.h Wi I helm I I 1. (1797-1840) im Jahre 1817 zur 
300-Jahr-Feler von Luthers Thesenanschlag in einem Aufruf 
all ~utheraner und Reformierte' den Anstoß gab) schlossen 
sich die französisch -reformierten Gemeinden Preußens nicht 
an. Um sich besser gegen die neue Staatskirche behaupten zu 

'" können, vereinigten sich in den folgenden Jahren eine Reihe 
französisch-reformierter Gemeinden mit deutsch-reformierten 
die am sei ben Ort bestanden. Dennorh wurden nach 1817 i~ 
Preußen - wenn man Westfalen un·d das Rheinland hier ein­
mal außer Betracht läßt - fast 90 Prozent der Reformierten 
gleichsam auf dem Verwaltungswege zu Unierten gemacht. 

Andererseits hatte gerade diese neue Etappe preußischer 
Staatskirchenpolitik zur Folge, daß sich die Anhänger des 
französisch-reformierten Bekenntnisses nun wieder stärker 
auf die Eigenheiten ihres Glaubens, ihrer Tradition und ihrer 
Kirchenverfassung besannen. So begann nach den Befreiungs­
kriegen endlich ein synodales Leben entsprechend den Grund­
sätzen der reformierten Auffassung vom Wesen der Kirche. 
1817/18 bildeten sich auf dem Gebiet der Mark Brandenburg 
zwei französische Kreissynoden : eine für die Mittelmark (mit 
Berlin, Buchholz, Bernau, Potsdam und Brandenburg/Havel) 
und eine für die Uckermark (mit dem Sitz in Prenzlau, dem 
Zentrum dieser Ephorie). Diese beiden Synoden bestanden 
bis 1827. Die erste brandenburgische Provinzialsynode, zu­
sammengesetzt aus den MoCleramen (Leitungen) heider Kreis­
synoden, trat vom 17. bis zum 24. August 1819 in der Berliner 
Friedrirhstadtkirche zusammen. 

Auch der Rückgriff auf das geschichtliche Erbe der Huge­
notten gewann nach dem Wegfall der Sonderregelungen für 
den staatsbürgerlichen~ Bereirh w.ieder besondere Bedeutung 
für den Zusammenhalt der Französisch-Reformierten. Das 
erwies sich zum Beispiel 1885 .beim 200jährigen Jubiläum des 
Potsdamer Edikts, als der Berliner Oberlehrer Eduard Mur e t 
sein großes Werk über die "Geschichte der französischen 
Kolonie in Brandenburg-·Preußen<l herausbrachte. Auf die 
Feier der Berliner Hugenottengemeinde aus diesem Anlaß 
hatten wir bereits verwiesen. überhaupt bildeten die jährlich 
am 29. Oktober veranstalteten "Colonie-Feste<l einen ständig 
wiederkehrenden Höhepunkt im Leben der Berliner Huge­
nottengemeinde. 

Am 29. September 1890 wurde in Friedrichsdorf am Taunus 
der Deutsche Hugenottenverein gegründet; den Vorsitz über­
nahm Lic. theol. Dr. med. Henri Tollin (1833-1902), Pfarrer 
an der Französisch-reformierten Kirchengemeinde zu Magde­
burg. Die Ziele des Vereins bestanden in der "Förderung der 
hugenottischen Geschichte" und in der "Pflege des Geistes, 
welcher die Väter beseelte", um "das christliche Leben biblisch , 
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zu vertiefen und in Werken der Barmherzigkeit zu verkör­
pern". Weiter ging es dem Verein um "innigere Verbindung 
der hugenottischen Gemeinden in Deutschland und Erhaltung 
der ihnen gewährten Rechte". Schließlich stellte er sich die 
"Unterstützung bedürftiger hugenottischer Gemeinden in 
Deutschland" zur Aufgabe. 

Der stellvertretende Vorsitzende des Vereins, der Berliner 
Amtsrichter Dr. Beringuier, redigierte das in Berlin erschei­
nende Organ der französisch-reformierten Gemeinden .. Die 
Kolonie". Außerdem erschienen in Magdeburg die "Ge­
schichtsblätt~r des Deutschen Hugenottenvereins" , eine Folge 
von Heften über das Werden und Wachsen der einzelnen 
deutschen Flüchtlingsgemeinden ; wertvoll sind auch die in 
dieser Reihe veröffentlichten Urkunden und Lebensbeschrei­
bungen. Ferner gab der Verein zusammenfassende Arbeiten 
über die Hugenottengeschichte heraus und förderte die fran­
zösische, wallonische und waldensische Familienforschung im 
damaligen Deutschland. 

In der Berliner Hugenottengemeinde entwickelte sich ein 
reges Vereinsleben. Getragen wurde es vor allem von der 
Hugenottischen Frauenarbeitsgemeinschaft, die im Februar 
1927 gegründet wurde, und von der Hugenottischen Jugend­
gemeinschaft. Nach Angaben, die am 3. Juni 1930 der Franzö­
sisch-reformierten Kreissynode unterbreitet wurden, zählte 
die Berliner Gemeinde als überparochiale Personalgemeinde 
zu dieser Zeit 7000 Glieder. Dazu kamen etwa 3500 Glieder 
der zehn Gemeinden in -der Mark Brandenburg (Angermünde, 
Battfn, Bergholz, Berlin-Buchholz, Gramzow, Groß Ziethen, 
Potsdam, Prenzlau, Schwedt und Strasburg). 

Am 24. Oktober 1927 beschloß das Berliner Consistoire, als 
Ersatz für die in der Friedrichstraße 129 aufgegebenen Räum­
lichkeiten das bis dahin ungenutzte Turminnere der Franzö­
sischen Friedrichstadtkirche zu einem zentralen Gemeinde­
haus auszubauen. 1930 wurde der Umbau vollendet, bei dem 
auch der plastische Schmuck des Doms restauriert ,,md er­
gänzt worden war. In den neugewonnenen Räumen konnte 
nun die Gemeindeleitung tagen, konnten Gemeindeabende 
und Zusammenkünfte der Vereine stattfinden. Auch das Büro. 
des Consistoire und die Geschäftsstelle des Deutschen Huge­
nottenvereins erhielten hier ihren Dienstsitz. 

An der Wand des runden Sitzungssaals im Erdgeschoß des 
Turms fanden aus dem Besitz des vormaligen Hospitals der 
Französischen Kolonie vier Historienbilder ihren Platz, die 
1878 in der Werkstatt des Berliner Hofmalers Anton v. Wer­
ne r (1843-1915) entworfen worden waren und bedeutsame 
Ereignisse aus der Geschichte der Hugenotten darstellten; 
bekannt wurde vor allem das Gemälde "Empfang der Re-
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fugies durch Kurfürst Friedrich Wilhelm", ausgeführt von 
Prof. Ernst Albert Fis ehe r - C ö sI in. Zur 250-Jahrfeier 
des Potsdamer Edikts am 29. Oktober 1935 wurden im Zwi­
schengeschoß des Turms das neu eingerichtete Hugenotten­
museum übergeben und an einer Außenwand der Friedrich­
stadtkirche eine Gedenktafel mit der Gestalt Calvins enthüllt; 
geschaffen hatte sie der Bildhauer George Mo r i n (Berlin­
Steglitz), "ancien diacre" der Berliner Französisch-reformier­
ten Gemeinde. 

§chicksale in dunkler __ Zeit 

Liest man heute die Predigt und die Ansprachen, die bei 
den Feierlichkeiten zum 250. Jahrestag des Potsdamer Edikts 
in der Friedrichstadtkirche und anschließend auf dem Fran­
zösischen Friedhof in der Berliner Liesenstraße, beim Colo­
niefest" und in Potsdam gehalten wurden, so spürt mad' deut­
lich, daß die Kirchenpolitik der knapp drei Jahre zuvor etab­
lierten faschistischen Regierung sich bereits verhängnisvoll 
auf einen nicht unbeträchtlichen Teil der Berliner Franzö­
sisch-reformierten Gemeinde ausgewirkt hatte. Zwar hatte das 
Consistoire 1934 unter Berufung auf die "Discipline" an einen 
Beschluß erinnert, wonach die Gemeindeglieder - insbeson­
dere die Prediger und die Ältesten - sich aus politischen Aus­
einandersetzungen heraushalten sollten. Dieser Versuch, in 
eine vorgebliche Neutralität auszuweichen, hatte aber weder 
den Pfarrer der Luisenstadtkirche, Ernst Me n gin, davor 
bewahren können, noch im gleichen J ahr zusammen mit sei­
ner jüdischen Frau nach Kopenhagen emigrieren zu müssen 
noch ve~hinderte er andererseits die offen profaschistische~ 
Töne jener Geistlichen und Gemeindevertreter, die sich Ende 
Oktober 1935 öffentlich zum Jubiläum des Edikts äußerten. 

Ein trauriges Zeichen dafür, wie tief der Riß in der Ge­
meinde war, sind die beschämendenl und bestürzenden Vor­
kommnisse um den Pastor Joseph C h a m bon (1884-1965). 
Im Jahre 1927 zum Pfarrer an der Französisch-reformierten 
Klosterkirche in Berlin gewählt, versorgte er zunächst auch 
die Französisch-reformierte Gemeinde in Potsdam und war 
Direktor des Berliner .. Seminaire de theologie". 1934 trat er 
der Bekennenden Kirche bei, nahm seit Barmen (29.-31. Mai 
1934) an den Bekenntnissynoden teil und wirkte als Dozent 
an der illegalen, von der Gestapo verbotenen und dann 
zwangsweise geschlossenen Kirchlichen Hochschule der BK in 
Berlin. Sein "beschlußwidriges Verhalten" löste den Unwillen 
des Consistoire aus und rief außerordentlich gegensätzliche 
Diskussionen in der Gemeinde hervow 
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Chambon, der sich schließlich einem förmlichen. Kesseltrei­
ben des hitlerfreundlichen Flügels in der Gememde ausge­
setzt sah trug seine Nöte dem Berliner Bruderrat der Beken­
nenden Kirche, der Vorläufigen Leitung der Deutschen Evan­
gelischen Kirche und dem Reformierten B~nd vor, ?er b~­
kenntniskirchlich eingestellt war. Daraufhm sah sIch dIe 
2. Vorläufige Leitung der DEK veranlaßt, der ~eitung der 
Französisch-reformierten Gemeinde vorzuhal~en. SIe habe ver-

chI . Gewaltmethoden gegen einen an Schrift und Bekennt-
su." 'd htte nis gebundenen Bruder anzuwenden" . Das WIe e~um. a 

F 1ge daß Chambon am 7. April 1937 vorn ConslstOlre ge­
zuro. . dlhb'da rügt wurde, weil er sich an BK-GremIen gewa.? . a e~ -
mit habe 'er - so hieß es - die Berliner Franzosische KIrche 
in den Meinungsstreit hineingezogen und deren Belange ande-
ren Stellen zur Kenntnis gebracht. . 

Am 23. Juni 1937 beantragte ' die Französisch-reformIe~te 
Gemeinde in Berlin beim Evangelischen Konsistorium Berl~n­
Brandenburg, ein Dienststrafverfahren gegen ~hambon ein­
zuleiten und beschuldigte,. ihn, er habe in Predigten "staats­
abträgliclte Bemerkungen" gemacht, die verschiedene Ge­
meindeglieder "belasten <! würden. Entgegen dem Wuns~ des 
Consistoire sei Chambon nicht aus der Bekennenden Kirche 
ausgetreten und erteile Religionsunterricht b.ei einem BK­
Pfarrer, versuche dort auch öffentlich zu predlg~n, oh?e daß 
die Leitung der Französisch-reformierten Gememde dIes ge-
nehmigt habe. . 

Am 7. November 1937 gedachte Chambon im GottesdIenst 
fürbittend zahlreicher inhaftierter BK-Geistlicher. Das nahm 
das Consistoire zum Anlaß, nun sowohl bei der vorges.~tzte.n 
Kirchenbehörde wie bei Hitlers "Reichsministerium für dIe 
Kirchlichen Angelegenheiten" die Entfernung Chambons von 
seinem Pfarramt zu betreiben. Noch im gleichen Monat unter­
sagte ihm das Consistoire, zu predigen und Amtshandlungen 
vorzunehmen . . 

Am 25. November 1937 forderte das Reichskirchenministe­
rlum den Evangelischen Oberkirchenrat auf, Chambon .abbe­
rufen zu lassen, und schaltete gleichzeitig die Gestapo. em. Im 
März 1938 wurde Chambon von der Gestapo "ernstlIch ver­
warnt". Am 17. März 1938 teilte sie dem Kirchenministerium 
mit der Geistliche habe versucht, "sein Verhalten mit seinem 
Ordinationsgelübde und seinem biblischen Bekenntnis zu 
rechtfertigen'l . Es sei erforderlich, "die seelsorgerische und 
sonstige Pfarramtstätigkeit des Chambon zu unterbinden.". 

Im September 1938 beantragte das Consistorium, den Pastor 
in den einstweiligen Ruhestand" zu versetzen. Im Oktober 
jenes Ja'hres ließ er sich - von den ständigen Reibereien, dem 
Disziplinarverfahren und dem Gestapoverhör gesundheitlich 
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zerrüttet - in die Universitätsklinik Lausanne einweisen und 
sich dort im April 1939 seine dauernde Dienstuntauglichkeit 
attestieren. Zum 1. Juni 1939 zwangspehsioniert, wirkte er 
fortan als Privatgelehrter in Zürich. Als Wissenschaftler hatte 
er sich schon 1937 durch sein in München erschienenes Werk 
"Der französische Protestantis'mus - Sein Weg bis zur Fran­
zösischen Revolution" ausgewiesen, das 1948 seine 6. Auflage 
erlebte. 

Nicht sehr viel besser erging es in Berlin seinem Nachfol­
ger, Pastor Johannes M are s eh , der am 1. Juli 1939 seinen 
Dienst in der Französisch-reformierten Gemeinde antrat. Zu­
vor hatte er die Wallonisch-reformierte und die Französisch­
reformierte Gemeinde in Magdeburg betreut. Als Denunzian­
ten herausfanden, daß er dort seit 1924 der Freimaurerloge 

' angehört hatte, sah er sich genötigt, das Amt des Geistlichen 
Inspecteurs für die elf französisch -reformierten Gemeinden 
in Berlin-Brandenburg, das er seit 1940 nebenamtlich aus­
übte, im Juni 1943 niederzulegen. 
~ An diese traurigen Vorfälle wird hier erinnert, weil sie 

einerseits bezeichnend dafür sind, daß eine im reformierten 
Bekenntnis begründete Staatsloyalität, wenn sie n icht die 
konkreten Zeitumstände berücksichtigt, gesellschaftlich in die 
Irre führen kann. Andererseits ze'igen sie, daß auch die Glie­
der einer in geistlicher Hinsicht so homogenen Gemeinschaft­
wie der Berliner Französisch-reformierten Gemeinde, wenn 
sie mit aktuellen Entscheidungsfragen konfrontiert wurden, 
je nach ihrem sozialen und politischen Standort darauf sehr 
unterschiedliche Antworten gaben. 

Wie demgegenüber französisch-reformierte Kreise aktiv im 
antifaschistischen Widerstand mitgewirkt haben, schilderte auf 
einer Veranstaltung der Christlichen Friedenskonferenz Ber­
lin (West) zum 35. Jahrestag der Befreiung unseres Volkes die 
französische Theologin Madeleine Bar 0 t von der ,,~glise 
Reformee de France", Mitglied der Leitung der "Federation 
Protestanteil . Als Mitkämpferin der französischen Resistance 
in der Zeit der Okkupation des Landes durch faschistische 
Truppen während des zweiten Weltkriegs wußte sie im Blick 
auf die Bekennende Kirche in Deutschland zu würdigen: "Die 
Judenverfolgung hat viele Protestanten dazu gebracht, sich 
dem Widerstand anzuschließen, besonders ehemalige Huge­
notten, waren doch ihre Vorfahren ebenfalls aus religiösen 
Gründen verfolgt, und sie waren anders als andere." 

Während des Krieges arbeitete Madeleine Barot als Gene­
ralsekretär der CIMADE; das war ein 1940 in Frankreich ent­
standener Ausschuß zur Hilfe für Evakuierte. Er unterstützte 
auch die in Frankreich internierten Flüchtlinge aus der Zeit 
des spanischen nationalrevolutionären"'Befreiungskampfes und 
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leistete Sozialarbeit in den von der nazihöri~en Vichy-Regie­
rung angelegten Internierungslagern für Antifaschisten, 
fälschte für sie Ausweispapiere und Lebensmittelkarten, ver­
half Verfolgten zur Flucht in andere Länder. Insbesondere 
verschafften sich Mitglieder dieser Organisation Zutritt zu 
den Lagern, in denen seit April 1940 alle vorher aus Deutsch­
land ' nach Frankreich geflohenen Juden interniert wurden; 
die CIMADE-Mitglieder bildeten dort Gruppen von Häft­
lingen und lebten mit ihnen zusammen, um sie moralisch zu 
unterstützen. 

Madeleine Bafot bezeichnete in ihrer Ansprache; die CI­
MADE als eine Bewegung der geistlichen Resistance", also 
des gewaltfreien "Widerstandes, fügte jedoch . sogleich hinzu: 

Aber wir wußten eines sehr gut: Ohne die Hilfe der Unter­
grundkämpfer und der illegalen Armee hätten weder wir noch 
irgend jemand sonst der Gestapo entrinnen können." ~? 1942 
unternahmen die Helfer der CIMADE in den franzoslschen 
Lagern aÜes, um den Abtransport der Juden in die ~uf deut­
schem oder polnischem Gebiet gelegenen Konzentr~tlOns- u~d 
Vernichtungslager zu verhindern: Sie stoppten dl.e Konvo~s, 
sie halfen, viele Juden außer Landes - nach Spamen oder In 

die Schweiz - zu bringen, und versteckten Hunderte anderer 
Häftlinge monatelang in Kellern oder Speichern vor der SS 
und der Gestapo. 

Kreise der Bekennenden Kirche in Deutschland halfen -
wie Madeleine Barot weiter erzählte - ihren französischen 
Glaubensbrüdern durch Hinweise darauf, welche CIMADE­
Mitglieder von der Gestapo gesucht wu:d~n, od~r sandten 
Solidaritätsadressen. "Diese Verbundenheit uber dIe. Gre.nzen 
. und Kriegsschauplätze hinweg war eine große K~aft In .dIesen 
schrecklichen Jahren", betonte die Widerstandskampfen.n u~d 
begründete aus solchem Erleben heraus die Notwendlgl;:eIt, . 
heute mit vereinten Kräften für ein friedliches Zusammen­
leben der Völker einzutreten. 

Friedrichstadtkirche - Ende und Neubeginn 

Fast genau ein Jahr vor Kriegsende, am 7. Mai 1944, fiel der 
Französische. Dom in Berlin einem Luftangriff zum Opfer. Es 
war ein Sonntagvormittag; der leitende Geistliche, Pfarrer 
Karl Man 0 u I' Y (1894-1966), bereitete zusammen mit den 
Gemeindeältesten gerade den Gottesdienst vor - da wurde 
Fliegeralarm gegeben. Kurz darauf gingen mehrere Bomben 
~uf die Kirche und ihre unmittelbare Umgebung nieder. Die 
Seite am Ostgiebel des Doms und die 'Durmkuppel brannten 
fast völlig aus. Bei weiteren Angriffen wurde das Schiff der 
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Friedrichstadtkirche durch Sprengbomben zerstört. Diese 
schweren Schäden schienen für das Zentrum der Berliner 
Französisch-reformierten Gemeinde das Ende zu bedeuten. 

Doch schon zu Anfang der fünfziger Jahre wurde begon­
nen, die Bausubstanz einstweilen zu sichern. Räume in der 
Turmruine wurden provisorisch wiederhergestellt, um die 
Gemeindearbeit fortführen zu können. 1957 konnte dort auch 
das Hugenottenmuseum wiedereröffnet werden' Jean d e 

, P abI 0 hatte dessen Sammlungen gesichtet lind' neu geord­
net. Die Gottesdienste fanden bis 1982 im Sitzungssaal statt, 
der zu den 1930 in den Turm eingebauten Räumen gehört 
und nun den Namen "Erman-Saal" erhielt. 

Im Zusammenhang mit dem Wiederaufbau am Platz der 
Akademie, der zum Teil einem völligen Neubau gleichkommt, 
wurde 1977 die Generalrekonstruktion des Französischen 
Doms in Angriff genommen. Die Arbeiten werden staatlicher­
seits von der Baudirektion Hauptstadt Berlin des Mtiniste­
riums für Bauwesen geleitet und vom VEB Industriehochbau 
Berlin, vom VEB Stuck und Naturstein und von anderen Be­
trh~ben verschiedener Eigentumsformen ausgeführt. 

Zunächst wurde innerhalb des kirchlichen Sonderprogramms 
die ' Französische Friedricbstadtkirche wiede:raufgebaut. Im 
Unterschied zu dem ursprünglichen Zustand aus der Zeit des 
beginnenden 18. JahrhUnderts ist sie im Innern nun zweige­
s'chossig gestaltet: Der alte Fußboden des Souterrains wurde 
abgesenkt, und eine Zwischendecke wurde eingezogen. Das 
dadurch neu entstandene Untergeschoß beherbergt Sitzungs­
säle und bietet Raum für kirchliche Verwaltungsarbeit. An 
der Westseite wurde der Kirche eine ' doppelläufige Treppe 
vorgesetzt, die in das Obergeschoß mit dem Gottesdienstraum 
führt. 

Im Untergeschoß sind gegenwärtig noch provisorisch die 
Bibliothek mit ihren etwa 12 000 Titeln, das reichhaltige 
Archiv und - als Ausweichlösung für das Hugenottenmuseum, 
solange das Turmgebäude restauriert wird . - eine ständige 
Ausstellung "Die Hugenotten in Berlih und Frankreich" 
untergebracht. Sie zähit jährlich Tausende Besucher aus Ber­
lin und der gesamten Republik, aus europäischen und außer­
europäischen Ländern - nicht zuletzt aus Frankreich, dem 
Mutterland der Hugenotten. Geleitet wird das Museum jetzt 
von dem diensttuenden Gemeindegeistlichen, Pfarrer Fried­
rich W e I g e, der von seiner Fntu Margarete tatkräftig und 
kenntnisreich unterstützt wird. 

Am 17. April 1983, dem Sonntag MisericOl'dias Domini, 
wurde die Französische Friedrichstadtkirche mit einem Fest­
gottesdienst wieder eingeweiht, an dem auch namhafte öku­
menische Gäste, Vertreter der staätlichen Or9ane und des 
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gesellschaftlichen Lebens teilnahmen. Die Kin:p.e mit ihren 
550 Sitzplätzen wird jetzt - wie ehedem die Friedrichswer­
dersche Kirche - von der Französischen und der Friedrichs­
werderschen Gemeinde genutzt, die hier in vierzehntäglichem 
Wechsel ihre Sonntagsgottesdienste abhalten, außerdem von 
der Ökumenischen Arbeitsgemeinschaft Berlin. 

Häufig ist die Kirche auch Ort ökumenischer Begegnungen 
und anderer kirchlicher Veranstaltungen weit über den Ge­
meinderahmen hinaus. Ihre Räume dienen der Laienweiter­
bildung, der kirchlichen Jugendarbeit, der Vortragstätigkeib 
Hier übt auch die Berliner Domkantorei. 1985 soll die Kirche 

J noch eine Eule-Orgel erhalten; dafür wird der ursprüngliche 
barocke, holzgeschnitzte Orgelprospekt verwendet, der im 
Kriege ausgelagert war, deshalb erhalten blieb und jetzt 
restauriert wurde. 

Seit 1978 wird mit staatlichen Mitteln auch der Turm re­
konstruiert. Ende August 1982 wurde ihm die neue Kuppel 
mit der bekrönenden Figur der "triumphierenden Religion" 
aufgesetzt, die von dem Bildhauer Gorch Wen s kein Gips 
nachgestaltet und in der Werkstatt des Berliner Kunstschmieds 
Achim K ü h n gegossen worden war. 1987 soll der Wieder­
aufbau vollendet sein. Der Turm erhält einen Vortrags raum 
und sogar ein Weinrestaurant. Durch eine Treppe im Innern 
des Turms wird die Rundgalerie unterhalb der Kuppel. er­
reichbar sein und als Aussichtsplattform einen weiten Blick 
auf das Stadtzentrum gewähren. Ferner wird der Turm das 
Archiv, die Bibliothek und das Museum mit seinem reichen 
Material über die Geschichte der Reformation in Fran}rreich 
sowie über die Entwicklung der französisch -reformierten Ge­
meinden in Berlin und Brandenburg aufnehmen. 

Der Verbindungsteil zwischen der Kirche und dem Turm­
bau enthält Büroräume, unter anderem für den MiSsionari­
schen Dienst der Kirche in Berlin-Brandenburg, und eine 
Wohnung für den Kirchendiener. Dieser Teil des Bauwerks 
wurde gleichzeitig mit der Französischen Friedrichstadtkirche 
seiner Bestimmung übergeben. An deren nordwestlicher 
Außenmauer w ird eine Gedenktafel an die Geschichte der 
Kirche, ihren Untergang und ihr Wiedererstehen erinnern. 

Mit allen diesen Wiederaufbauarbeiten ist räumlich ein 
reges Leben der Kirchgemeinde gewährleistet. So tritt bei­
spielsweise die traditionelle "Familienhäupterversammlung" 
der heute rund 300 Glieder zählenden Gemeinde zusammen, 
wenn wichtige Entscheidungen zu treffen sind. Auch das 
Refugefest der Französischen Kolonie findet seit langem wIe­
der 'alljährlich am 29. Oktober, dem Tag der Unterzeichnung 
des Edikts von Potsdam, oder am Sonntag danach statt. 
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Gleichberechtigt und gleichverpjJichtet 

Lebendige Gemeinde ist allerdings nicht nur und nicht in 
erster Linie eine ?ache der materiellen Voraussetzungen, son­
dern vor allem eme Frage der Glaubensstärke ihrer Glieder 
und hängt außerdem - wie wir sahen - in nicht unwesent­
l~chem Maße auch von der Art des jeweiligen gesellschaft­
ltchen Umfelds ab. In dieser Hinsicht bestehen in unserem 
Staat günstige Bedingungen für das Leben der französisch­
ieformierten GemeindEm wie aller anderen Kirchen und Glau­
bensgemeinschaften. 

Der bei uns geltende und konsequent durchgeführte Grund­
sat~, daß Staat und Kir~en voneinander getrennt sind, ent­
sprIcht ?urchaus reformiertem Verständnis vom Wesen ihres 
~eg~mseltigen Verhältnisses. Dies trifft auch für das im sozia­
lt~tIschen ~taat praktizierte Prinzip zu, alle Kirchen und Reli­
glOnsgememschaften - unabhängig von der Zahl ihrer Glie­
der - als gleichberechtigt zu behandeln. Das in der Verfas­
sung d~r DDR .~ugeSicherte und in der Praxis gewährleistete 
Recht Jedes Burgers auf Gewissens- und Glaubensfreiheit 
kommt den Angehörigen der Französisch-Reformierten Kirche 
in derselben Weise zugute wie allen anderen Bürgern. 
ü~ereinstimmend mit der Verfassung und den gesetzlichen 

B~sbm~ungen der DDR ordnet di~ Französisch-Reformierte 
~lr~e Ih~e Angelegenheiten selbst. In den Räumen der Fried­
ncqstadtklrche hat das Consistorium der Französischen Kirche 
zu ~erlin seinen Sitz. Innerhalb der Evangelischen Kirche in 
Berhn-Brandenburg existiert neben dem Deutsch-reformier­
ten ein Franz~sisch-reformierter Kirchenkreis; ihm gehören 
außer· der Berlmer Französischen Kirche auch die französisch­
r~f?nn.~erten Gemeinden Potsdam, Groß Ziethen (mit den 
Fl~~aldorfern Klein Ziethen und Senftenhütte), Bergholz (mit 
Pl~wen. und anderen PredigtsteIlen), Strasburg und Schwedt 
(ml.t VIerraden, AngermündelSchmargendorf und Gramzowl 
Melchow) an. Der deutsch-reformierte Kirchenkreis Berlin­
Brandenburg umfaßt die Gemeinden in Berlin-Köpenick 
Brandenburg (Havel), Lindenhagen (von dort aus wird auch 
die reformierte Gemeinde in Prenzlau versorgt) und seit eini­
gen Jahrzehnten auch die Görlitzer reformierte Gemeinde 
Beid~ Kirchenk:eise halten ihre eigenen Kreissynoden . ab 

und. bIlden gememsa~ die Vereinigte Reformierte Synode 
Berhn:!3randenburg, die unter der Leitung des Moderators in 
de~ Raumen der Evangelisch-reformierten Schloßkirchenge­
memde von Berlin-Köpenick zusammenzutreten pflegt An der 
Spitze beider Kirchenkreise steht das Evangelisch-Ref~rmierte 
Moder~men in. Berlin-Brandenburg. Sein Rechtskundiger 
Sekreta~ war biS zu seinem Tode 1980 Rechtsanwalt Clemens 
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deM a i z i e r e, der außerdem lange Jahre hindurch als 
Ältester der Berliner Französischen Gemeinde wirkte; die 
Christlich-Demokratische Union, deren Mitglied er war, ge-
denkt seiner besonders dankbar. J 

Die Gemeinden der beiden reformlerten Kirchenkreise Ber­
lin-Brandenburgs, dazu des Reformierten Kirchenkreises 
innerhalb der provinzsächsischen (unierten) Kirche, die im 
Kirchenbund Evangelisch-Reformierter Gemeinden in der 
DDR vereinigten autonomen reformierten Gemeinden der 
sächsischen und der mecklenburgischen (lutherischen) Lan-. 
deskirche sowie Einzelpersonen reformierten Bekenritnisses 
arbeiten im Reformierten Generalkonvent in der DDR zu­
sammen; er vertritt die reformierten Gemeinden unserer Re­
publik auch im Reformierten Weltbund. Seiner Öffentlich­
keitsarbeit dient die Monatsschrift "Friede und Freiheit", die 
von den Gemeinden Leipzig und Dresden herausgegeben wird. 
An der Sektion Theologie der Universität Halle ,~irkt ein 
Lehrbeauftragter für reformier;te Theologie. 

Auch eine Reihe von kirchengesetzlichen Vorschriften 
sichern die Freiheit des reformierten Bekenntnisses und das 
Mitspracherecht der reformierten Gemeinden, soweit sie den 
Gliedkirchen des Bundes der Evangelischen Kirchen in der 
DDR angehören. Die am 10. Juni 1969 angenommene Ordnung 
des Bundes bestimmt in Artikel 10 (3), die Konferenz der 
Evangelischen Kirdlenleitungen in der DDR habe "erforder­
lichenfalls durch zusätzliche Berufungen dafür Sorge zu tra­
gen", daß der insgesamt 60köpfigen Bundessynode "minde­
stens zwei Mitglieder mit reformiertem Bekenntnis ange­
hören", und ' regelt in Artikel 14 (2), daß die Konferenz der 
Kirchenleitungen "als ständigen Berater einen Angehörigen 
des reformierten Bekenntnisses" hinzuzieht. 

Die Grundordnung der Evangelischen Kirche in Berlin­
Brandenburg besagt ausdrücklich, diese Kirche habe "ihren 
besonderen Charakter in der Gemeinschaft kirchlichen Lebens 
mit den zu ihr gehörigen reformierten Gemeinden, in denen 
die reformatorischen Bekenntnisschriften gelten: der Heidel­
berger Katerhismus und in den französisch-reformierten Ge­
meinden die Confession de foi und die Discipline ecclesiasti­
que". In den Bestimmungen über die Gemeinden, über die 
Kirchenkreise und über die Kirchenprovinz werden diese 
Grundsätze weiter ausgestaltet. Dort ist zum Beispiel festge­
legt, daß die französisrh-reformierte Kreissynode in der glei­
chen Weise wie die übrigen Kreissynoden daran teilnimmt, 
die Mitglieder der Landessynode zu bestellen. Die Rechte und 
Pflichten, die sonst der Superintendent ausübt, werden in den 
reformierten Kirchenkreisen vom Kreiskirrhenrat wahrge­
nommen. 
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Für die reformierten Gemeinden innerhalb der Kirrhenpro­
vinz nimmt das Moderamen - bestehend aus dem geistlichen ' 
Moderator, dem Rechtskundigen Sekretär und Abgeordneten 
der beiden reformierten Kreissynoden - die Dienste des 
Bischofs und des Generalsuperintendenten wahr. Weitere 
Regelungen betreffen das Einspl"uchs- und das Selbstbestim­
mungsrecht der Reformierten innerhalb der Landeskirche in 
allen Fragen, die ihr Bekenntnis und ihre besondere Ordnung 
berühren. Der Vorsrtzende des reformierten Moderamens ist 
Mitglied der Berlin-brandenburgischen ' Kirchenleitung. Die 
Mitglieder der reformierten Kreissynoden nehmen auch be­
ratend an der Kreissynode des Kirchenkreises teil, in dem sie 
ihren Wohnsitz haben. 

Durch die Zugehörigkeit zum Französisch-reformierten Kir­
chenkreis Berlin-Brandenburg und zu den anderen vorhin 
genannten übergemeindlichen Zusammenschlüssen ist die 
Berliner Französisch-reformierte Gemeinde auch an den ·Frie­
densbekundungen beteiligt, die in den letzten Jahren aus den 
Leitungsgremien der reformierten Kirchen in der DDR und 
aus ökumenischen Kreisen der reformierten Kirchen zu ver­
nehmen waren. 

Als in der BRD die öffentliche Debatte über die beabsich­
tigte Stationierung neuer USA-Atomraketen in Westeuropa 
noch in vollem Gange war, hatte das Moderamen des Refor­
mierten Bundes in der BRD am 12. Juni 1982 seine Erklärung 
.,Das Bekenntnis zu Jesus Christus und die Friedensverant­
\v.ortung der Kirche" abgegeben, in der es hieß: "Die Frie­
densfrage ist eine Bekenntnisfrage. Durch sie ist für uns der 
status confessionis gegeben, weil es in der Stellung zu den 
Massenvernichtungsmitteln um das BekenrTen oder Verleug­
nen des Evangeliums geht." Das Moderamen hatte ein "Nein 
ohne jedes Ja" zu allen ' atomaren, biologischen und chemi­
schen Waffen ausgesprochen. 

Diese Aussage hatte im August 1982 der Reformierte Welt­
bund bei seiner Generalversammlung in Ottawa (Kanada) 
aufgegriffen und hervorgehoben: "Unsere Einstellung gegen­
über Massenvernichtungsmitteln muß von unserem Glauben 
her bestimmt sein. Es handelt sich u/TI Bekräftigung oder Ver­
leugnung des Evangeliums." Die Beschlüsse von Ottawa er­
mutigten und verpflichteten zum Engagement für den Frie­
den, verlangten den Verzicht auf einen atomaren Erstschlag 
und auf eine Militarisierung des Weltraums, "formulierten ein 
uneingeschränktes Ja zur Abrüstung und orientierten dabei 
auf die Zusammenarbeit mit anderen, auch mit Nichtchristen. 

Am 9. November 1982 nahm der Reformierte Generalkon­
vent in der DDR Stellung zur Erklärung des BRD-Modera­
mens, begrüßte sie zustimmend und unterstrich die Aussage, 
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daß der Friede Jesu Christi dazu befreie und verpflichte, "für 
den Frieden unter den Menschen zu beten, zu denken und zu 
arbeiten". Die Friedensfrage stelle sich "von der Mitte des 
Evangeliums her". 

Die Vereinigte Reformierte Synode von Berlin-Brandenburg 
stellte auf ihrer Tagung vom 28.129. Mai 1983 in der Berliner 
Friedrichstadtkirche zu jener Erklärung des BRD-Modera­
mens fest: "Die Synode bezeugt dieses vv""ort als auch ihr Be­
kenntnis allen unseren Mitbürgern." Sie betonte, "daß der 
Friede in der Welt politisch möglich ist durch Verhandlungen, 
in denen die Vorschläge der sozialistischen Staaten ernst ge­
nommen werden". In diesem Zusammenhang verwies die 
Synode besonders auf die Initiativen für einen Nichtangriffs­
pakt zwischen den Staaten der NATO und denen des War­
schauer Vertrages, für at.omwaffenfreie Zonen, für ein Mora­
torium bei Nuklearwaffen und auf den Vorschlag, sich dem " 
bisher einseitigen sowjetischen Verzicht auf den Ersteinsatz 
von Kernwaffen anzuschließen (dem inzwischen auch die 
Volksrepublik China zugestimmt hat). 

Dieses Verlangen nach einer Welt ohne Massenvernichtungs­
waffen und ohne Krieg entspriCht dem Friedenssehnen der 
reformierten Gemeindeglieder, den Lehren der Geschichte 
und den Erfordernissen der Vernunft, aber auch den weltweit 
in der Reformierten Kirche vorherrschenden Tendenzen. So 
regte wenige Wochen nach der erwähnten Entschließung der 
Vereinigten Reformierten Synode von Berlin-Brandenburg 
der Exekutivausschuß des Reformierten Weltbundes in Genf 
an, der Weltrat der Kirchen solle eine ökumenische Konferenz 
vorbereiten und so bald wie möglich einberufen, damit eine 
Vereinbarung aller christlichen Kirchen über Frieden und 
Gerechtigkeit verabschiedet werden könne. Die Kirchen müß­
ten eindeutig erklären, daß der Einsatz von Atomwaffen jeg­
licher Art theologisch und mpralisch unter keinen Umständen 
zu rechtfertigen sei. Sie sollten das a:tomare Wettrüsten ver­
urteilen, das "die Gefahr des Atomkriegs erhöht und Mittel 
verbraucht, die für die überwindung der Probleme des Hun­
gers und der Armut in der heutigen Welt lebenswichtig sind". 

Ende April 1985 unterstrich der Reformierte Generalkon­
vent der DDR in Görlitz die internationale Bedeutung ver­
trauensbildender Maßnahmen. In diesem Zusammenhang 
würdigte er das sowjetische Moratorium bei der SJationierung 
von Mittelstreckenraketen in Europa, das geeignet sei, die 
Genfer Verhandlungen mit de~ USA zu unterstüSzen. Zugleich 
begrüßte er alle Aktivitäten, die dazu dienen, eine Auswei­
tung der Rüstung in den Weltraum - wie sie das "SDI"­
Projelrt der USA vorsieht - zu verh~ndern. 
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Frieden mup sein und bleiben 

Als s ich am 7. Februar 1985 in unserer Hauptstadt das 
Komitee der DDR zum 750jährigen Bestehen von Berlin kon­
stituierte, erklärte der Generalsekretär, des Zentralkomitees 
der SED und Vorsitzende des Staatsrates der DDR, Erich 
Ho n eck er, als Vorsitzender des Komitees in seiner An­
sprache: "Berlin hat eine lange und wechselvolle Geschichte 
tief verwurzelt in der -Geschichte des deutschen Volkes auf 
vielfältige Weise ve-rknüpft mit der EntWicklung in E~ropa 
und der Welt." In der Vergangenheit "erlebte die Stadt Perio- I 

den des Aufstiegs, aber auch des Niedergangs" , fügte er hinzu. 
Das trifft, wie wir gesehen haben, auch auf die Geschichte 

der Hugenotten zu. Gerade an ihrem Beispiel ist deutlich zu 
erkennen, wie eng die Berliner Lokal- und die brandenbur­
gische Regionalgeschichte mit der nationalen und internatio­
nalen Entwicklung verbunden war und ist. EbenSo belegt die 
Geschichte der J:iugenotten in unserer ~ Hauptstadt den Um­
stand, daß Kirchengeschichte unlöslich mit der Profange­
schichte, mit sozialökonomischen, mit politischen, mit geistig­
kulturellen Prozessen in der Gesellschaft verflochten ist· 
innerkirchliche und säkulare .Vorgänge wirkten und wirke~ 
wedlselweise aufeinander ein. 

In der Hauptstadt der DDR seien "alle progressiven Lei­
stungen . und Traditionen. der Geschichte lebendig, die zum 
Fortschntt unseres Volkes und der Menschheit beitragen", 
stellte Erich Honecker in seiner Rede fest. Das gilt auch für 
das Erbe der 'Hugenotten in Berlin und auf dem Gebiet unse­
ret" Republik überhaupt. Daß es in unserem Lande und seiner 
Hauptstadt bewahrt und gepflegt wird, erweist sich nicht 
allei.n am Wiederaufbau der Französischen Friedrichstadt­
kirche oder etwa an der Rekonstruktion der F,ranzösischen 
Ki.nne in Potsdam - sie soll äußerlich bis zum Oktober 1985 
fertiggestellt sein, während anschließend die Innenarbeiten 
weitergeführt werden -, sondern auch an den mannigfachen 
Veranstaltungen, die zum 300jährigen Jubiläum des Edikts 
von Potsdam durchgeführt werden. 

.Ausstellungen werden aus diesem Anlaß vorbereitet. Dabei 
WIrd - voraussichtlich in der Berliner Stadtbibiliothek _ das 
Archiv der Akademie der Wissenschaften der DDR den Ein­
fluß der Hugenotten auf EntwIcklung und Leistungen der 
Akademie veranschaulidlen, während in Potsdam-SanssouCi 
die Staatlichen Schlösser und Gärten ab Ende August 1985 im 
Neuen Pal~s die zusammen mit dem Staatsarcbiv Potsdam 
vorbereitete Ausstellung "Das Edikt von Potsdam _ Kunst 
und Kultur gegen Ende des 17. Jahrhunderts" zeigen. Dort 
werden Kunstwerke und Originaldokumente den Beitrag der 

69 



Hugenotten auf -die Entwicklung von Wirtschaft, Wissenschaft 
und Kunst in Brandenburg-Preußen sichtbar machen. Staat­
liche Archive der DDR haben zahlreiche' Leihgaben dafür be­
reitgestellt; eine Reihe von Exponaten wird bei dieser Ge­
legenheit erstmals der Öffentlichkeit vorgestellt werden. 

Aus gleichem Anlaß veranstaltet im September 1985 die 
Gesellschaft für Heimatgeschillite im Kulturbund der DDR 
eine wiss'enschaftliche Konferenz in Potsdam. Am 25. und 
26. Oktober schließt sich in Berlin eine Konferenz "Die Huge­
notten in Brandenburg-Preußen - ihre Rolle in Wissenschaft 
und Kultur" an; das Präsidium der Historikergesellschaft 
und das Zentralinstitut für Geschichte an der Akademie der 
Wissenschaften der DDR werden dabei federführend sein. 
Den Höhepunkt der kirchlichen Feierlichkeiten .wird am 
26. Oktober die Festveranstaltung in der Potsdamer Nikolai­
kirche bilden. Alle diese Ausstellungen und Veranstaltung.en 
werden das lhre dazu beitragen, die wertvollen Traditionen 
des Refuge lebendig zu halten und weiten Kreisen unseres 
Volkes von neuem bewußt zu machen. 

Die Geschichte Berlins, so wies Erich Honecker in seiner 
bereits zitierten Ansprache nach, war "stets mit dem Kampf 
zwischen Fortschritt und R~akt~on, zwischen den Kräften des 
Friedens und denen des Krieges verbunden". Die Ber]jner 
Hugenotten können ebenso wie ihre Glaubensverwandten in 
anderen Städten und Gemeinden auf dem, _Gebiet unserer, 
RepublIk für sich in AijJ.spruch nehmen, daß sie auf ihre 'Weise 
und mit ihren Möglichkeiten stets "der Stadt Bestes" gesucl}t 
haben. In unsel'er Hauptstadt und in ihrer näheren wie. wei:­
teren l{mgebung haben sie bleibende Spuren hinterlassen . 

. Hinzu 'kommt, daß mit dem Edikt von Pot~dapi der Name 
dieser Stadt - von der Vergangenheit her nur allzu sehr durch 
die Erinnerung . an den preußischen Militarismus und an ' den 
Machtantl!itt des verbrecherischen Naziregimes belastet .,- .in 
positivem Sinne in die Gesehichte eingegangen ist. So ·haben 
wir guten Grund, den 300. Jahrestag dieses Edikts wü~dig ·zu 
begehen . und uns die Lehren zu, vergegenwärtigen, die sich für 
uns Heutige aus jenem historischen Ereignis und aus den 
dadurcl1 bewirkten geschichtlichen Prozessen ergeben.· pie 
Hauptlehre ist: Frieclen muß sein und bleiben, damit das Wohl 
des 'ganzen Volkes weiter gefördert werden kann, 
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Die in Klammern gesetzten Z hl h' 
geben bei Herrschern im all e~e' en l~·lter P~rsonennamen 
allen anderen Fällen Geburts gund1nTend d~ehReglerUngSZeit, in 

- 0 eSJa r an, 

Den PenönHchkeiten und I t't t' '. . 
arbei~en halfen, insbesonder:sd~~ ~r~~' ~, bet E:mittlungs­
Cons~torium der Französisch K' a ar tV B~rltn und dem 
En,tgegenkommen herzlich ge~:nkr~~ffz~J:erltn, sei für ihr 
betten von Dr Hans Joach' ,t ret waren auch Ar-
zur Vorge$chichte des Potsda:er B;J:!:t~~ (WittenbergIBerlin) 
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In der Reihe .,Hefte aus Burgscheidungen" erschienen zuletzt: 

218 Helmut Lück, Vancouver 1983 - Zum Ertrag der VI. Voll­
versammlung des Ökumenis.chen Rates der Kirchen 

219 Wolfgang Hänke, Kirchenmusik in der DDR - Eine erste 
Bestandsaufnahme ' 

220 Wolfgang Heyl, Erhalten und gestalten - Zu einigen ge­
sel,lschaftspolitischel'\ Aspekten der Landeskultur 

221 Gerald" Götting, Martin Niemöller - Kämpfer gegen den 
Faschismus, Kämpfer für den Frieden . 

222 Hertha Jung, Familie im Sozialismus - Gesellschaftliche 
Gebo;'genheit und eigenverantwortliche Gestaltung 

223 Ifse"' Bertinetti. Bekenntnis und Entscheidung _ 50- Jähre 
Theologische Erklärung von Barmen 

224 Günter Wirth, Nachfolge und Engagement - Zum,llO. Ge­
burtstag von Emil Fuchs 

225 Gerald Götting, Christen im sozialistischen deutschen 
Staat - Bilanz und Ausblick zum 35, Grüpdungstag der 
DDR 

226 Gel'ald Götting, 40 Jahre CDU - Geschehnisse und Er-
k~ntnisse aus vier Jahrzehnten Parteigeschichte ,_ 

227 Wolfgang Heyl, Für Sicherheit und Zusammenarbeit in 
Europa - Zehn Jahre Schlußakte der Konferenz von 
Helsinki 

228 Burkhardt S'chneeweiß, Gesunde Kinder - Glück d~r 
Eltern und Ziel unserer Gesellschaft. Die gesundheitliche 
Fürsorge um die heranwachsende Generation 

Vertrieb an den Buchhandel durch. Union Verlag (VOB) Berlin 


